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Beschreibung des Modenbildes.
Fig. 1, Robe von schwarzem Tafset . Die Garnitur

IcS Rockes ist ans schnppcnartig übcreinanderliegcndenPatten
Desselben Stosses gebildet. Diese Patten , sämmtlich mit schmaler

vcißer Guipürc nmgebcn nnd mit weiß nnd schwarzer Sciden-
Hc beseht, sind in rcgclmäßigcrAbwechselung von je zwei gera -
nni nnd einer etwas breiteren geschweiften Patte arrangirt.

Tie letztere markirt sich noch besonders durch je einen Knopf von
Steinkohle mit weiß cmaillirtem Fond. Eine Reihe Patten der
itztgenanntcn Form umgibt den oberen nnd unteren Rand der
ermcl. Der Gürtel , von welchem die nächste Nummer Schnitt

Hiid nähere Beschreibung bringt , ist in Uebereinstimmungmit
iescr Garnitur ans Patten zusammengesetzt, von denen die brei-

, Iren, geschweiften, nach auswärts steigend zu beiden Seiten
mgebracht sind.

Fig. 2. Robe ans hellbrauner Popeline . Die in
Regelmäßigen Entfernungen dem Rocke aufgesetzten ccharpearti-

gen Patten sind ans Tafset in etwas dunklerem Braun , ver¬
ziert mit braunem Sammet , Stahlperlcn nnd braunen Seidcn-
auastcn. Eine gleiche Garnitur umgibt den Halsansschnitt nnd
den unteren Rand der Aermel.

U.

Zwischen den Zeilen.
Novellette.

Es war ein reizend gemüthliches Zimmer, in welches ich
trat . Halb Boudoir, halb Salon , verband es das Trauliche mit
dem Eleganten. 'Ein zarter Dust von blühenden Nelken nnd
Hoacinthcn empfing den Eintretenden wie ein von rosigen Lippen
gehauchtes Willkommen. War es nun , daß meine Sinne , die für
Wohlgcrnch sehr empfindlich sind, schon durch diesen ersten Ein¬
druck sich bezaubert fühlten, oder war es einer anderen Ursache

zuzuschreiben, kurz beim Eintritt in das Zimmer überkam"es
mich mit ganz besonderem Wohlbehagen nnd ich wußte selbst
nicht, wie mir war. Die Möbels waren einjach; man erblickte
weder Marmor noch Gold, noch kostbare Gegenstände, nnd den¬
noch sah ich nie ein so sauberes Schmuckkästchen gleich dem klei¬
nen Raum , der sich meinen Augen bot. Wenn cS eine Göttin
der Gemüthlichkeit gibt, so war dies ihr Tempel; die kleine»
Sophas sahen so verführerisch bcgncm ans ; die Tische hatten so
wenig Beine; die Stühle hatten nicht das trübselige Aussehen
ihrerZonstigcn Brüder, die gelangweilt an der Wand stehen»nd
über ihre verfehlte Bestimmung nachdenken; nein, diese Stühle
battcn jeder seinen Ekaraktcr, jeder schien sich seiner Uncntbehr-
lichkeit bewnßtnnd fühlte sich als einen nothwendigen Bestandtheil
in dem harmonischen Ganzen, — Vor einem niedlichen Kamin,
ans dem eine Roccoco-Uhr im Style Lonis XVI. ihre kleinen
dicken Bcincwärmte, standen ein behaglicher Lchnstnhl, ein kleines
gesticktes Tabonrct nnd etwas zur Seite eine Causense. Ans dem
zierlichen Tischchen nebenbei lag ein aufgeschlagenes Buch mit
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einem Falzbein; da ich Zeit hatte, so warf ich einen Blick hinein;es war einer von den guten englichen Romanen: „Nathalie".
Ans dem Tische für Souvenirs stand eine klassische Schaalefür Visitenkarten und um sie herum in allerliebster Unordnung

Prachtausgaben beliebter Dichter derGegenwart. Da war natur¬
lich Rückert's Liebessrühling, dieses Laienbrevier für Verliebte;da waren Geibel's Gedichte. Siegsried lag in Marocco mit
Goldschnitt gesangen; Frithjof glühte in glänzendrothem Ein¬bande, wie daS Nordlicht seines Vaterlandes; daneben schien derJmmensee in zartem Grün und die unvermeidliche PrinzessinIlse begrüßte sich mit Otto dem Schütz und der „DüsseldorferBildermappe", diesem mit Recht so geschätzten neuesten Erzeug-niß der dortigen Malerschulc, in welchem die ganze Naivetät,Kraft und Natürlichkeit derselben lebt, während dicht nebenbei

sich ideales Wesen in der ewiglieblichen„Undinc" verkörperte.Aber wo sind die Klassiker? fragte ich bei mir selbst, und wollte
schon die Herrin des Stübchens, die mich so lange warten ließ,der Sentimentalität und Mangels an wirklicher Tiefe beschuldi¬
gen ; da sielen meine Augen aus ein schon gearbeitetes Schränk-chen, hinter dessen spiegelblanken Glasscheiben alle die ehrwür¬digen Herren der Literatur in vornehmer Abgeschlossenheit stan¬den. Schiller, Goethe, Lessing, Herder, Wieland, Humboldt, —unsere litcrarischen Hausgötter — waren da in Reih' und Gliedund verfochten mit siegreichen Waffen die Ehre unserer deutschenLiteratur . Unter ihnen standen (nicht im moralischen Sinn)
Shakespeare, Milton , Byron , Corneille, Racine , Moliörc.Beruhigt über die klassische Ausbildung derjenigen, die meineGeduld auf scharfe Probe stellte, und crsreut, auch noch diescVoll-
kommcnheit bei ihr anzutreffen, stellte ich Hypothesen über daö
endliche Aufgehen meines Gestirns und die möglichen Gründeihres Ausbleibens auf, trat dabei aus Zerstreutheit(bestimmt eswar nichts als daS) vor den Pfeilcrspiegel, der wie eine blinkende
Wassersäule ans einem Blumenkörbe entsprang, fuhr mit der Hand
durchS Haar und liest meincCravattc die höchste irdische Vollkom¬menheit"erreichen— als plötzlich eine mir nur zu wohlbekanntemelodiöse Stimme mich mit einem zuvorkommenden„Guten¬
morgen" begrüßte, in dem für mich eine Welt von bedeutsamen,in diesem Worte bis jetzt noch nicht vermutheten Gefühlen lag.Die Leser werden sich meine Verlegenheit denken können,von ihr in einem scheinbaren Act der Eitelkeit betroffen wordenzu sein; ich sage scheinbar , denn mein Hintrcten vor denSpiegel war wirklich nur Zerstreutheit gewesen, — und den«Gedanken ihretwillen meine Cravatte geordnet und mcinenHaa-vcn einen künstlerischen Schick gegeben zu haben, den die Da¬men, wie man sagt, gern sehen—diesen Gedanken weise ich noch«einmal von mir . Jedoch genügt es nicht, das Gefühl der Un¬
schuld iu seinem Herzen zu tragen ; der Schein war Wider michund ich gestehe eS osscn: ich war verlegen. Aber der ausgesuchteTact meiner Wirthin , ihr allerliebstes Geplaudcr, mit welchem
sie mir über die ersten Minuten hinweg half, gaben mir baldmeincRuheznrück, und ich brachte in wohlgcrnndctcrRedc meine
Fragc'vor: „Ob sie sich von dem gestrigen Ball erholt habe?" Wirhatten uns unterdessen andeingcmütblichstenPlätzchcn von allen
-gemüthlichen Plätzchen dieses gemüthlichen Zimmers niederge¬lassen. Es war eine Art Nische beim Fenster, welches mit Vor¬
hängen, Fcnstcrkissen und einer Blumcnarmce den Winter, derdraußen an die Scheiben geklopft, siegreich verdrängt hatte, ein
Plätzchen, iu welches der Frühling , als er von der Natur Ab¬
schied nahm, sich' geflüchtet hatte, wo er seinen Wohnsitz aufge¬
schlagen zu haben schien: kurz ein Plätzchen,welches sie zu einemParadiese machte.

„Vollkommen," antwortete sie auf meine Frage, indem sie
«eine zierliche Handarbeit aus dem vor ihr stehenden Arbeits-
kischchcn nahm. „Sie entschuldigen, nicht wahr?" sagte sie undwarf mir einen freundlichen, um Vergebung bittenden Blick ansibren blaue» Augen zu, welcher mich bewogen hätte, selbst dannihr zu verzeihen, wenn die Nadel, die sie hielt, ein Dolch gewesenund sie denselben, anstatt in den Canevas, in meine Brust ver¬
senkt hätte. „Sie entschuldigen, nicht wahr? Aber Weihnachten
rst vor der Thür und wir Frauen haben alle Hände voll zu thun.Da sind Väter, Onkel und Cousins, die mit Pantoffeln, Cigar-reutaschen und Uhrbebältcrn bedacht werden müssen; da (indGroßmütter , die an Schlummerrollen, Tanten , die anfFußkisscn
gerechte Ansprüche haben; da ist daö klein? Volk vor allem, dembcscbccrt werden muß. Da gibt es freilich jede Minute zu be¬nutzen und selbst die Höflichkeit muß den Weihnachtsinteressenweichen. Außerdem," sügtc sie lächelnd hinzu, „muß ich heute ein¬holen, was ich gestern Abend versäumt. Ich muß Sie auch noch
nachträglich umVcrzcihnng bitten für das Alleinsein mit meinenMcnbcln und Büchern, in welchem ich Sie so lange gelassen
habe; doch auch daran ist der gestrige Abend schuld."„Jnwicscru?" fragte ich.

„Wenn ich ehrlich sein will, so muß ich, um Ihnen dies zuerklären, mich selbst anklagen," sagte sie mit einem holden Lä¬
cheln. „ES ist meine Gewohnheit, alle Morgen, bevor ich auömeinem Zimmer trete, die Hausordnung für "den Tag zu besor¬gen, und da ich gestern sehr müde war, so habe ich mich heuteverschlafen— ja/mein Herr, daS ist der Grund , weswegen ichSie warten ließ. Sie sehen, wie richtig es ist: wer sich entschul¬
digt, der schulhiat sich an !"

DieS alles jagte sie in in dem Tone eines Kindes, daS seine
Schnlercrciticn nicht gemacht und dem Lehrer zögernd und ver¬
schämt das Geständnis; davon ablegt. O glücklicher Lehrer einessolchen Kindcö!

Ich erwiderte, daß ein Dichter gesagt hätte: die Erwartungdes Glückes sei sast so schön, als der Genuß deS Glücks selber,worauf mein schönes vis-a-vis halb nnwillig, halb geschmeichelterröthcte (welche Frau hört ein Compliment gleichgültig an ?)und indem sie that , als ob sie nicht gemerkt, was ich gesagt, fuhr
sie fort: „Sie wissen oder Sie wissen vielleicht auch nicht, da sieerst seit so kurzer Zeit von unserer Residenz zurückgekehrt, daßdies mein erster Ball nach einer vier Jahre langen Pause ist,und daß ich folglich an späteStundcn nicht mehr gewöhnt bin. "„Ist es möglich? vier Jahre ?" rief ich, „vier Jahre habenSie die Welt Jbreö Anblicks beraubt und sich in die Prosa des
Hausstandes zurückgezogen, begraben möchte ich sagen!"— „Waöwissen Sie von der Prosa oder Poesie des Hausstandes, meinHerr ?" rief sie neckend und mit einem Ausdruck, dcrAlles, waö sieverschwieg, mir dennoch sehr deutlich sagte: „Was wissen Sieda-von?" wiederholteste mit cincmAnflng von Ernst ; „derEhcstand,
so wie der Hausstand bieten uns Frauen, die Sie ganz nnnöthi-
gcrweisc beklagen, unzählige Freuden, von denen Sie sich nichtsträumen lassen." lAch, Wohl träumte ich davon, und zwar in
diesem Augenblick!)

JmBewnßtscin meiner wankenden Principien hielt ich eö fürmeine Pflicht dieselben doppelt so eifrig zu vertreten und sagte
kampfeSmuthig: „Ich gebe zu, daß eine glückliche Ebc dcmJung-
gesellcnlcben vorzuziehen ist; aber cö blcjbtzn beweisen, obqlück-liche Ehen möglich sind?"

Sie sah ans und ihr Blick war voll wehmüthig tiefer Ueber¬

zeugung, als sie sagte: „Ja es gibt glücklicheEhen. Es gab eine,wenigstens!" und sie senkte ihre schöncnWimpern, die den blauenAugen einen so schwärmerischen Ausdruck und Glanz verlieben.Ich war gerichtet durch dieses Wort und diesen Blick. Aber
ich gab meine Position noch nicht auf, und um mein Gewissenzu beruhigen, machte ich eine übernatürliche Anstrengung, ummir ein vollkommen unüberzeugtcs Ansehen zu geben.

„Ich will einräumen," sagte ich, „daß Ihre Ehe ausnahms¬
weise glücklich war, weil Sie selbst eine Ausnahme von allenFrauen sind! Lassen Sie mich ausreden," rief ich, als sie michunterbrechen wollte; „aber auch Ihre Ehe mußte ihre Schatten¬
seiten haben. Können Sie z. B. die Prosa eines Haushaltungs¬buches hinwcgleugncn? Muß cSnicht ans eine jnngeFran einenalle Poesie tödtcnden Einfluß haben, tagtäglich über so- und so¬viel Pfund Kalbfleisch, Rindfleisch, Rüben, Kartoffeln, ja sogar
Zwiebeln und sonstiges Unkraut schreiben, rcserircn undRechcn-
schaft ablegen zu müssen, Dinge, die eine junge, reizende Fraugar nicht einmal in den Mund nehmen sollte, ohne sich ihresLiebreizes zu vergeben?!" Ich setzte noch eine Menge Sachenhinzu über die Entwürdigung der Frauen zu Köchinnen, ihredaraus entstehende Unfähigkeit des Mannes Gefährtin zu sein
und zog daraus ganz folgerichtig meinen Schluß gegen die Hei¬rath. Ich sprach mich so in diese Ideen hinein, daß ich am Endeder Rede als vollkommener und gerechter Ehefeind verjüngt wie¬
der auftauchte. Und doch that es mir leid,mich selbst soerfölgreich
vertheidigt zu haben. Wie gern hätte ich mich von dem Gegen¬theil überzeugen lassen! Ich trauerte über die Niederlage meinerholden Widersacher!» und rief mit Cäsar aus : „Noch solch einenSieg , ihr Götter, und ich bin verloren!" Aber die vermeintlich
Besiegte hob ihr Köpfchen mit nichts weniger als demüthige«:Bewußtsein ihrer Niederlage und sagte: „Sie bestreitcn die Mög¬
lichkeit der Poesie im Hausstände; wohlan ! ich werde sie Ihnenin dem zeigen, was Sie am meisten verachten: im Haushal-tnngsbuche!"

Damit stand sie auf und ging an ihren Schreibtisch. Wäh¬rend sie mir den Rücken wendend etwas in der Schublade zu
suchen scheint, habe ich Zeit, meinen Lesern einige Ausklärungenüber diese junge Frau zu geben, die in ihrem einfachen, aber di-stinguirten Morgenklcidchen aus perlgrauem Kaschmir, die feineTaille von einem breiten Gürtel bezeichnet und ein coquettes
Häubchen auf dem braungewelltcn Haar, vor mir stand.Lina von Walde» war mit achtzehn Jahren verheirathet
worden und mit neunzehn Jahren Witwe. Ihr Mann , der sie
noch als Kind in den Armen getragen, liebte sie mit der ganzenInnigkeit einer späten Liebe und sie, die ihm manch' schönesSpielzeug verdankte, die getrostihrenPuppendcnKopfzerbrechenkonnte, weil sie sicher war, einen Ersatz zu erhalten , sie, die alsKind ihm ans den Knieen gesessen und ihre kleinen Arme um sei¬nen Hals schlingend, ihn ihren lieben Waldi genannt : sie hatteals seine Frau ihm eine, ans Achtung und Dankbarkeit gegrün¬dete unerschütterliche und herzliche Zuneigung cntgcgenbracht.' Ehe ein Jahr verging, lag ein kleiner rosiger Bube neben demBette der jungen Mutter, die, selbst noch ein Kind,ihrem Manumit kindlichem Entzücken um den Hals fiel, wie sie es als sechs¬jähriges Mädchen gethan, als er ihr eine Wachspuppe brachte,die Papa und Mama sagen konnte. Aber ach, das arme jungeFrauchen, das verwöhnte Kind des Glücks, sollte eine schwereSchule durchmachen!

In weniger denn zwei Monaten war sie allein, ganz allein.Wie sie es ertrug, wie sie es überlebte, weiß Niemand; sie zog
sich vollständig in ihr HauS zurück; die nächsten Verwandtenwurden nicht vorgelassen, sechs Monate lang blieben die Fenster¬läden geschlossen und man wußte nicht, lebte sie noch oder warsie ihrem Gatten und Kinde gefolgt. Endlich sah man sie,
durch dichte schwarze Schleier fast unkenntlich gemacht, einem
geistlichen Concerte beiwohnen, und bei den himmlischen Tönendes Mozart'schen Requiem löste sich ihr Schmerz in wohlthuendeThränen auf. Seitdem hatten einige ihrer Verwandten wiederZutritt . Wer zu ihr kam, fand sie gewöhnlich an der Staffele!,Blumen malend, die sie leidenschaftlich liebte, oder beim Piano,in Beethoven's und Schumann's Meisterwerke vertieft, öder auch
bei einer Handarbeit, denn es war ihre größte Freude, AnderenFreude zu bereiten; das heitere, von Lebenslust sprudelnde Mäd¬
chen war zur ernsten Frau geworden, nnd ich, der sie vor ihrerHeirath aus einer Gesellschaft zwar reizend, aber fast zu kindlich
ausgelassen gefunden, sah sie wieder, in ihrer reifen Weiblichkeit,von dem Heiligenschein eines frühen Schmerzes umstrahlt.Während ich dieses und vor allem das am gestrigen Abend
stattgesimdenc Wieherschen, die Schönheit dieser Frau , die, ob¬
gleich in einfache Halbtraucr gekleidet, alle anderen überragthatte; ihren lieblichschwermüthigen Ausdruck und dieHartnäckig-kcit, die man wohl als Coqnetteric hätte auslegen können, mitder sie sich weigerte an allen Tänzen, außer den Quadrillen,thcilzunehmcu— während ich alles das und auch die aufrichtige
Freundlichkeit, mit der sie den früheren jungen Freund ihresMannes begrüßte, ja sogar ihm ausnahmsweise erlaubte, siein ihrer Einsamkeit aufzusuchen— an meiner Seele vorbei
ziehen ließ, hatte die junge Witwe ihren früheren Platz wie¬der eingenommen und saß mir gegenüber, ein längliches Buchauf dcmSchovße und mit ernsthafter Miene sich auf einen Mei-nnngskampf vorbereitend, dessen Ausgang im voraus schon ent¬
schieden war ; denn dcrWidersachcr verlangte ja nichts sehnlicher,als zu seiner Feindin überzugehen!

„Waö werden Sie dazu sagen," hob sie an , „wenn ich
Ihnen erkläre, daß dieses so hart von Ihnen verläumdetc Buch,das Haushaltungsbuch , iu meinen Augen der Inbegriff allerPoesie, meine liebste Lcctüre ist? Abgesehen von dem interessan¬ten Vergleich der Zahlen, abgesehen davon, daß beim Beobach¬ten der Ebbe und Flut des "Brod- oder Fleischpreises ein den¬
kender Mensch an all das Wohl und Wehe derjenigen denkenmuß, die durch das Steigen oder Fallen Bettler werden oder ihrGlück machen, Gedanken, die einem fühlenden Gemüth unmög¬
lich prosaisch vorkommen können, abgesehen davon liegt in die¬sen einfachen Notizen ein ganzer Roman verborgen. — Siezweifeln?" sagte sie lächelnd, als ich fragend zu ihr aufschaute,„wolan! — sehen Sie selbst, nnd lesen Sie den Roman zwi¬schen den Zeilen meines Haushaltungsbuches mit eignenAugen!" Dabei öffnete sie daö Buch, auf dessen Titelblatt , von
zierlicher Franenhand geschrieben war:

Hanshaltungsbuch
geführt

vom
1. November 186*

bis zum
15. Jannar 186*

1 Jahr 1 Monat nnd 2 Wochen.
Unsern Eingang segne Gott,
Unsern Ausgang gleichermaßen!

„Es war am 1.November nach einer zweimonatlichen Hoch¬
zeitsreise, als ich dieses Haus an der Hand meines Gatten zum

ersten Mal betrat. — Es war am 15. Januar , als meines Kin,
desAugen sich für ewig schlössen, als dcrKleine seinem ihm von
ausgegangenen Vater folgte und mich allein ließ. Seitdem ha^ich nichts mehr hineingeschrieben, denn Erinnerungen , die
schönsten und heiligsten, die ein Weib empfinden kann, habendies Buch zu einer Reliquie geweiht."

Sie hielt einenAugcnblickinne, undobgleich äußerlich voll¬
kommen ruhig, errieth ich doch, daß die Erinnerung , besondersan ihrKind, sie tieferschütterte, aber sich zurHciterkcit zwingend,fuhr sie fort: „Sie sehen, mein erster Posten ist: Haushaltungs¬buch 15 Sgr . Kaum waren wir nämlich eingezogen, so kanimir mein Mann , fast möchte ich sagen mit feierlicher Miene ent¬
gegen und indem er mir ein reizendes Portemonnaie übergab,sagte er: „Lina, Du bist nun eine selbständige Frau ; zeige nunauch, daßDu eine verständige und bedachteFrau bist. Hier hastDu Wirthschaftsgeld für einen Monatim Voraus ; schalte undwalte damit, wie es Dir gut dünkt; sollte es nicht genug sein,so hast Du nur ein Wort zu sagen!" Mirschien, als ob ich es in
einem Jahre nicht ausgeben könnte; ich bin aber doch in einemMonat damit fertig geworden;" setzte sie lachend hinzu. „Mein!
Erstes war : ein Contobnch, dieses Buch zu kaufen, und als ichmit sorgfältig probirtcr Feder meinen ersten Posten darin an¬gemerkt, kam ich mir sehr wichtig, eine musterhafte Haussranvor. Darauf ging es an die Bestellung des Essens. O, wie
lebhaft erinnere ich mich dieses ersteiyDineröin meinem eigene»Hause! Nie hat mir eine Suppe so wundervoll geschmeckt, wiediese, meine erste, meine eigene, meine sclbstbestclltcSuppe ! Inmeiner Seligkeit bemerkte ich nicht einmal, daß die Klöße nichts
weniger als locker gerathen waren und ein verdächtig gelbesAenßerc hatten, und mein guter Mann , um mich in meiner
Freude nicht zu stören, verzog auch nicht eine Miene, obgleichnein verwöhnter Feinschmecker war. Mein zweiter außerordent¬
licher Posten ist, wie Sie sehen: 10 Töpfe Rosen nnd Schnee¬
glöckchen. Ohne Blumen kann ich nicht leben. Tagtäglichsehen Sie hier unter meinen Ausgaben — Salat . Ich esse ihnnicht gern, aber mein Mann hatte seine Bravour darin, denSalat zu machen und ich gab ihm daher täglich die Gelegen¬heit, seine Kunst zu bewähren. Er gehörte nicht zu jenen pedan¬tischen, brillenbewaffneten Salat -Helden, die Ocl und Essig mitpeinlicher Genauigkeit tropfenweise abmessen nnd dcn Sa (at mitder Sorgfalt einer Giftmischerin zubereiten. Nein, mit fast er¬
schrecklicher Kühnheit goß- er den edlen Saft der Olive in das
hellgrüne Chaos der Salatblätter nnd schüttete einen wahrenSchneefall von Salz darauf, auö welchem ein harmonisches
Ganze entstand, auf welches er mit Recht stolz sein konnte. Ich
verfehlte nie einige Worte des Lobes hinzuzufügen, wodurch ichmeinem Manne Freude machte und mir ein freundliches Gesichtfür die ganze Dauer des Mittags und noch drüber hinaussicherte. Jcmehr wir uns dem verhangnißvollcn21. Decembernähern, je häufiger werden sie finden: Ankäufe von Wolle, Ca¬nevas, Perlen , Goldschnnr :c. nnd hier am 24. selbst sehen sieeinen kleinen Tanncnbanm notirt, den ich heimlich für meinenMann ausputzte und über den ich mich selbst am meisten freute.Im Jannar fand eine lustige Schlittenpartie statt; Geduld! ich
werde Sie sogleich an der Masse von Rebhühnern nnd Fasanen
erkennen lassen, wie fröhlichdiesesVergnügencndete—hier sindsie ja , diese stummen Geschöpfe erzählen mir von einem
hellen Ballsaal, einem feenhaft illumirten Wintergarten, gehcim-nißvoll plaudernden Springbrunnen und mit feinem Sand
bestreuten Gängen, auf denen ein sehr glückliches Paar Arm imArm wandelte; von einer Mondschcinna.cht nnd blinkendem!
Schnee und flinken Pferden und warmen Schlitten und einemtreuen Auge, das aus mich herabsah. Doch weiter. Lesen sie
die Ausgaben am 6.März." Ĝehorsam dein Gebote der schöne»Frau las ich mit feierlicher Stimme : 6 Pfund feines Mehl, ^Pfund Schmandbuttcr, 16 Eier — und laut auflachend rieiich: „Nun gnädige Frau , welchen Roman wollen sie ans diese»Mehl- nnd Buttcrclcmentenzusammensetzen?"

„Ja lachen Sie nur,mein HerrSpöttcr, " rief sie, „vdermist-gönnen Sie mir etwa meinen ersten Triumph als Hausfrau?Errathen Sie nicht, daß in diesen unscheinbaren Jngrcdenziender Keim einer Sandtorte lag? Glauben Sie 's nur , mir wer¬den die Lobsprüche, die ich am Geburtstage meines Manneseinerntete, zu dessen Ehre ich dicö Meisterwerk eigenhändig ver¬fertigte, auf ewig unvergeßlich bleiben! Doch zur Strafe sinIhren Zweifel sollen sie niemals von meinen Sandtorten zu
schmecken bekommen, Sie sollen niemals erfahren, daß es nichtsZarteres auf Erden gibt, als ein Stück dieses Backwerks miteiner Tasse Thee. „Nein , nein , Sie werden nicht!" sagte sicmit schelmischem Ernst , als ich die Hände bittend erhob nnd„wie grausam!" rief. „Au deu Ankäufen verschiedener Gar-
tengeräthschaftcn: Spaten , Harke," fuhr meine unerbittlich!Gegnerin sort, „erkennen Sie auch ohne die Aufschrift, daß esnun Frühling wird, und da der Frühling poetisch ist, so mißsen doch wol auch folglich der Spaten und die Harke poetischsein." „Ich protestirc!" rief ich, „diese Folgerung ist allen Re¬
geln der Logik zuwider!" — „Ihre Logik hat nichts mit mei¬nem Spaten zu thun, " rief sie, „es genügt zu wissen, das
dieser Spaten mich an lau wehende Lüfte und aufkeimende Veil¬
chen erinnert, können sie diese Thatsachen bestreitcn? Die Som¬mermonate dürfen wir überschlagen, diePocsie ergibt sich davo:selbst!—auch den September.—„Halt, " rief ich, „lassen Sie miäsehen, da ist ja ein ganzer Monat von fremder Hand gcschricbcn." Sie erröthcte, aber als ich hinsah, erblickte ich Leinwand-
nnd Battistankäufe, Häubchen, Hemdchcn. Ich gab ihr dasBniizurück; über die Heiligkeit und Poesie, die in diesen Seiterlag, wagte ich keine Bemerkung zu inachen. Sie war, währen!mein Auge die Seiten deS Buchs überlief, das ich mir ans ihre
widerstrebenden Hand fast erobern mußte, immer mehr erröthiund konnte lange nicht ihre Unbefangenheit wiederfinden; abc.beim Anblick des 24. December, welcher zum zweiten Male i>
dem Buche erschien, glänzten ihre Augen hellauf und sie erzählt
mir mit glückselig geöffneten Lippen, wie sie den ersten Hampel¬mann, der mit 1 Thlr . 5Sgr . im Buche verzeichnet stand, ihrer -^
Kleinen gekauft und er ihn eine Zeitlang mit großen vertun»dertcn Augen beschaut und dann, als ob er mit sich im Klare: .
sei über dicNntzanwendnngdiescsGegenstandes, ihnmit kleine:dicker, ungeschickterHand beim Schöpf gekriegt und zum Mund
geführt habe. Aber diesem buntscheckigen Hampelmann folgte:gar bald trübe Medizinflaschcn; sie häuften sich mehr und mehr,di
Buchstaben waren kaum kenntlich, zuletzt mitThränenflnteu aus¬
gewischt und der Roman des Haushaltungsbuches war zu EndtiWir saßen uns stumm gegenüber. Das Heft lag zugeschl»
gen auf ihrem Schooße und Thränentropfen sielen auf die klcineu gefalteten Hände. Mir wurde— ich weiß nicht wie, aber ikkonnte nicht widerstehen, ich ergriff sanft eine der kleinen Händ
und hielt sie lange, lang und innig an meinen Lippen.

Soll ich noch weiter erzählen? Nein, anch meine scharfsnt
kigen Leser verstehen wol zwischen den Zeilen zu lesenn»!^
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werden errathen, wer es war, der ein Jahr nach der von uns
Mitgetheilten Unterredung Visitenkartengravircn ließ, auf de¬
nen mit eleganter Schrift geschrieben stand:

Lina no» Waiden

Erich Grün
Verlobte.
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Ein Professor der Grazie.
Zu den Pariser Originalen des vorigen Jahrhunderts ge¬

hört auch der Tanzmeistcr Vestris , der sich ans seinen Karten
„Profcssor dcr Grazie " nannte und allen vornehmen Her¬
ren und Damen „Unterricht in der guten Haltung " gab, sowie
in der Kunst, „einen zierlichen Diener zn machen". Einer sei-
ncrSchülcr, der Prinz von Lamarck, hat uns eine der fraglichen
Zlnstandölcctioncn dcö„PapaVestris " beschrieben und mit allen
Redensarten wiedergegeben, deren der pedantische Sonderling
sich dabei bediente.

„Nun, meinjPrinz," hob derTanzmcister an, „beginnen wir
mit einer Verueigung . . . einer Reverenz vor . . . vor . . . Ihrer
Majestät derKaiscrin vonDeutschland. — Ah, ah, — tiefer, viel
tiefer, mein Prinz ! Bleiben crsie drei Viertelsccundcn gebückt. . .
erlauben Sie mir, nach der Sccnndcnuhr zu sehen. . . Bravo!

„Indem Sie sich emporrichten, mein Prinz , müssen Sie
leicht und bescheiden den Kops ein wenig nach der rechten Hand
Ihrer Kaiserlichen und Apostolischen Majestät tuenden. Küssen
Sie diese Hand, welche das Scepter trägt, ohne jedoch zn wagen,
Ihre Blicke aus das Gesicht dieser hohen Souvcränin zu heften.

„Während Sie eine so erhabene Fürstin begrüßen, ist es
unerläßlich, ihrem Gesicht den Ausdruck vonEhrerbictnng, selbst
von Furcht zu geben, denn diese Gefühle thun der guten Hal¬
tung keinen Abbruch.

„Damit Ihre Züge den erforderlichen Ausdruck annehmen,
stellen Sie sich so viele glänzende Kronen, so viele hohe Würden
und Titel, so viele gewonnene Schlachten, so viel eroberte Län¬
der, so viele Jahrhunderte voller Glück, Ruhm und Herrlichkeit
vor, daßSie davon ganz durchdrungen und tief ergriffen werden.

„Bravo, bravo! — Das ist völlig die Miene, welche ich
wünsche, — die des Aufgehens in dem Glänze der Majestät, —
der Vernichtung, — dcs' Nichtsseins, — der Ausgelöschtheit. —
Bravo, bravo , mein Prinz!

„Begrüßen wir jetzt die Frau Pfalzgräsiu vom Rhein —
Ah, — viel zu tief, mein Prinz , — mindestens um drei Zoll zn
ties! — Sie verneigen sichja vor ihr, wie vor unserer Königin.-̂
Etwas Selbstbewußtsein, — etwas Selbstgefühl, wenn Sie wol¬
len! Also noch einmal ! — Bravissimo! — Es ist ja nur eine
Pfalzgräfin, und weiter nichts. Bravo!

„Dort kommt eine im Dienst ergraute Ehrendame. Sagen
Sie ihr mit einem gewissen Lächeln: „Wenn die Etiquette es
nicht verböte, so würde ich Ihnen , Frau Gräfin, auf der Stelle
den Dank entrichten, welchen ich Ihnen für die ausgezeichnete
Güte schulde, die mir , so lange ich die Ehre habe, die Hoszirkel
zu besuchen, von Ihrer Seite in so reichem Maße bewiesen

Worden."
„Jetzt möchte ich gern, daß Sie den Gruß eines berühmten

Virtuosen erwidertcn. Grüßen Sie ohne alle verlegene Schüch¬
ternheit . . . Uebcreilcn Sie sich nicht.— ZeigenSie nicht zu gro¬
ßen Eifer. — Erblicken Sie in einem berühmten Künstler das
Entzücken des Publikums , — eines ganzen Königreiches, — ei¬
nen Mann , der sich aus derTicfc dcsStaubeö zur schwindelnden
Höhe des Ruhmes emporgeschwungen hat, — den dicMonarchen
lieben, bereichern, in den Adelstand erheben. . . Denken Sie sich
den alten Vestris, geehrt durch einen Orden, mein Prinz , wenn
seine Neider nicht gegen ihn kabalisirten. Stellen Sie sich vor,
Sie begrüßten den Chevalier Vestris . . . . Verneigen Sie sich,
mein Prinz , — ein wenig tiefer, noch ein wenig tiefer. —
Bravo! — Damit beschließen wir unsere heutige Lection."

Die Lieblingsschwester Friedrich's des Großen.
Prinzessin Wilhclmine, geboren am 3. Juli 1709, war die

älteste Tochter KönigFriedrich Wilhelm's I . vonPreußen . In ihr
lebte der Geist ihrer Großmutter , der philosophischen Königin.
Schon frühzeitig übte sie einen bedeutenden Einfluß aus den
Kronprinzen, ihren Bruder , in welchem vielleicht Niemand,
außer ihr , die künftigeGröße voraussah. „In meiner Jugend,"
also sagte dieser später einmal , „wollte ich nichts thun , ich lief
immer nur umher. Da sagte meine Schwester von Baireuth zu
mim Schämst Du Dich nicht, Deine Talente so zu vernachläs¬
sigen? Und darauf machte ich mich an. die Lectüre."

Von Jugend an .bestand ein Hcrzcnsbund zwischen diesen
beiden Geschwister» . Inmitten einer kalten und pedantischen
Umgebung wuchsen sie aus mit der Ahnung von etwas Neuem,
etwas Bedeutendem, was erst kommen sollte; mit einem Gefühle
dessen, was sie für einander zu Werden bestimmt waren. VollGcist
und Witz, den Anderen so früh schon überlegen, erfanden sie fast
eine Sprache sür sich selber, welche Niemand außer ihnen ver¬
stand. Sie hatten Scarron 'ö komischen Roman gelesen und wen¬
deten die Namen desselben auf die Persönlichkeiten am Hofe an,
die ihren seinen Spott am Meisten herausforderten. Wenn die
Geschwisterüber „Madame Bouvillon" Witze machten, so mein¬
ten sie darunter die gute, in äußerer Fülle etwas zu breit aufge¬
gangene Frau vouKamcke, Oberhofmeisterin derKönigin. Eines
Tages fragte diese wohlbeleibte Dame, wer denn eigentlich Ma¬
dame Bouvillon sei? Das ist die Oberhofmeisterinder Königin
von Spanien ! sagte der Kronprinz , indem er seiner Schwester
einen Blick des Einverständnisses heimlich zuwarf. Als später
in einem großen Cirkcl der Königin die Rede vom spanischen
Hofe war , bemerkte Frau von Kamcke, daß alle Oberhosmeiste¬
rinnen der Königin von Spanienaus derFamilie derBouvillons
seien. Ein allgemeines Gelächter, welches jetzt entstand, belehrte
Frau von Kamcke, daß sie eine Sottise gesagt und vom Kron¬
prinzen mystificirt worden sei.

Das preußische KönigshauS war damals, vor hundert Zäh¬
ren, wie jetzt wiederum der Fall , ganz nahe mit dem englischen
verwandt, und Prinzessin Wilhelmine ward als die erkorene
Braut des britischen Thronsolgers betrachtet. Mit diesem Gedan¬
ken ward sie erzogen; schon in der Kinderstube träumte sie eine
Krone. Doch anders hatte das Geschick eö gewollt. Politische
Einflüsse kreuzten sich, der König ward mißtrauisch gegen Eng¬
land, jener Fluchtversuch des Kronprinzen, welcher mit der Ent¬

hauptung Katte's endete, trat dazwischen und um den geliebten
Bruder zu retten, brachte die Prinzessin sich selber zum Opfer.
Sie , die gewöhnt worden, in den Bildern der Macht und des
Glanzes zu schwelgen, den Blick auf den stolzesten Königsthron
des damaligen Europas gerichtet; sie reichte die Hand einem
Brandenburgischen Vetter. Statt in den Palast von St . James
ging sie in die Eremitage von Baireuth.

Aber diese kleine Markgräsin, in einer von den kleinen Re¬
sidenzen des deutschen Reiches, wie zog sie doch allmälig dicBlickc
der Welt ans sich und ihren bescheidenen Hos! Zusammen mit
ihrem königlichen Bruder stieg sie, bis Beide die Höhe des Jahr¬
hunderts erreicht hatten, auf der wir diese Namen in aller Glorie
noch heute erblicken. Hand in Hand schreiten sie durch die Ge¬
schichte. Für das Opfer, welches die Schwester ihm gebracht, hat
er ihr in seinem Triumphzugc den schönsten und nächsten Platz
an seiner Seite gegeben, den Platz an seinem Herzen!

Neigungen und Abneigungen, Sympathien und Anti¬
pathien theilten sie getreulich; wie Strahl und Reflex blickt
aus diesen beiden Seelen das Jahrhundert . Zugleich erfaßte
und entflammte sie die Begeisterung für Voltaire , den fran¬
zösischen Dichter, dessen Mission es war , die hohen und höch¬
sten Schichten der Gesellschaft für das Ideal zu gewinnen,
welches später und unter den Händen ihrer Mittelschicht zur
Wirklichkeit werden sollte. Voltaire , von Friedrich dem Großen
eingeladen, weilte mehrere Jahre lang an dem Hofe desselben,
sowol in Berlin, als in Potsdam und Sanösouci. Während
dieser Zeit stand Voltaire auch in lebhaftem Briefwechsel mit der
Markgräsin von Baireuth . Seine Verehrung für sie war unbe¬
grenzt. „Sie haben Altäre überall, wo man denkt!" ruft er ein¬
mal in einem Brief an sie ans . Aber man weiß, daß dieFrcund-
schast des Königs und des Dichters einen jähen Bruch erlitt, und
daß Voltaire, fast wie ein Flüchtling, Preußen und Deutschland
verließ, um fern an den Ufern des Genfer Sees ein neues Asyl
zn finden. Die Markgräsin brach ihrcnBriefwechsel mit Voltaire
nichtab: nun suchte sie zuvcrmittclnzwischcnihmnnddemKönig,
ihrem Bruder. Was Gehässiges zwischen diesen einst befreunde¬
ten Geistern vorgefallen, das geschah erst, als sie geschieden, die
der gute Engel für Beide gewesen. Von schwächlichem Körper,
immer mehr gegen das Ende ihres Lebens kränkelnd, setzte sie das
Fricdcnswerk unverändert fort und starb am 1-l. Oct. 1758 mit
dcmGrnß derLiebe für ihren Bruder, dcmGruß der Freundschaft
für Voltaire.

Der Briefwechsel Voltaire's mit der Markgräfin, dieses kost¬
bare Vermächtniß einer Frau , deren Herz und Geist gleich erha¬
ben, galt sür verloren; bis sie kürzlich der Zufall wieder ans
Licht brachte. In der Polterkammer der bayerischen Familie von
Miedet , unter dcmDache, fand im Sommer 1863 Herr Georg
Horn ein altes Heft, auf dessen erstem, vom Alter fast gebräun¬
ten Blatt in großen Schristzügen die Worte standen: „I-ettres
lke Volwirs " (Briefe von Voltaire) . Die lange Verborgenheit
der Briefe, der Staub eines Jahrhunderts , der sie bedeckt, sind
ein Zeichen mehr für die Pietät der guten Markgräfin. „Die
Bricse Voltaires" — das war der Schatz, den sie besaß, und den
sie der einzigen Tochter vermachte, der Gemahlin des Herzogs
von Württemberg, desselben Karl 's , unter dessen militärischer
Zucht das Genie Schiller's sich zu scinercrsten'dichterischen Kund¬
gebung empörte. Die Tochter bewahrte das Geschenk der Mutter !
mit zärtlicher Seele. Sie war nicht glücklich an der Seite eines '
Mannes , der sie nicht verstand. Sie trennte sich von ihm und
kehrte nach Baireuth zurück, in dessen stillem melancholischen
Schlosse die Erinnerungen an die Mutter sie umgaben. Hierher
nahm sie auch dieBriefcVrltaire's wiedermit sich, und sie blieben
bei ihr, verborgen, ein stilles Andenken an die Geister der Abge¬
schiedenen, bis auch sie im Jahre 1780 ging , um sich mit ihnen
zu vereinigen. Da kamen sie in die Hände eines früheren treuen
Dieners ihrer Familie, des markaräflichcnHofkammerrathcs von
Miedel und da wurden sie vergessen.

Jetzt, von dem genannten Herrn wieder gefunden, liegen sie
in einem sehr schönen kleinen Bande „Voltaire und die Mark¬
gräsin von Baireuth" zusammen vor. Hier ist es, wo die be¬
rühmte Frau in ihrem schönsten Lichte: in dem Glänze ihrer Be¬
scheidenheit erscheint, sie, die von Voltaire die „fürstliche Philo¬
sophin" genannt, doch nur so viel von dieser schmeichelhaften
Bezeichnung annimmt, um zu sagen: „Nie habe ich mir darauf
etwas zn Gute gethan, Philosophin zu sein, aber ich habe mich
bemüht, es znwcrden." — Perlen verlieren auch im Staube ihren
Schimmer nicht: und Perlen , wohl werth, das Andenken einer
Fürstin zu schmücken, sind dicscBriese, voll hoherGedankcn, voll
reiner Empfindungen, voll weiser Sentenzen und witziger Aus¬
sprüche, von denen wir einige in unserer diesmaligen Ächren-
lcse mittheilen wollen.

;ix5?i N. R.

Aus der Polizeichronik don St . Petersburg.
III . Der Vberpastor.

An einer der deutschen Hauptkirchen in St . Petersburg , der
Pctrikirche, sungirte vor einigen Jahrzehnten ein berühmter
Kanzelrcdncr, der OberpastorV—t , der, wie fast alle Prediger
dieser reichen Gemeinde, sich ein beträchtliches Vermögen erwor¬
ben hatte,und eines großenAnsehens der Gemeinde genoß. Äoeine
Sprechzimmer waren fast nie leer von Hülsesuchcnden aller Art
und Niemand in der That verließ es , ohne ein Wort des Trostes
oder eine Gabe.

Eines Tages , als der.
Obcrpastor Unwohlseins
halber das Zimmer hüten
mußte, kam eine BürgerS-
srau zu ihm und bat ihn,
sich ihrer anzunehmen; sie
wäre mit ihrem Manne,
einem Goldarbeiter, un¬
längst in St . Petersburg
angekommen; er habe sich
ctablirt und verdiene viel,
aber ihre Ehe wäre sehr un¬
glücklich, er behandle sie
aufö Empörendste, ohne
daß sie etwas anderes als
Geduld entgegensetzen
könne. Der Oberpastor be¬
dauerte, daß ihn Unwohl¬
sein verhindere, auszuge¬
hen. „Bringen Sie Ihren
Mann her," sagte er. „Das
wird schwer sein," meinte
die Frau , „denn wenn er
merkt, daß es aus eine Er¬

mahnung abgesehen ist, so wird er nicht kommen. Nein ! davon
will er nichts wissen! Aber wenn ich ihm sagte, sie wünschten etwas
von seinen Arbeiten zu kauscn, dann wird er vielleicht kommen."
„Nun, " sagtederObcrpastor, „das trifstsich ganzgut, ich wünschte
ein vollständiges Theeservice von Silber zu kaufen." „Und grade
hat mein Mann ein sehr sein gearbeitetes vollendet," rief die
Fran . „Gnt , so sagen Sie ihm daö." Die Frau empfahl sich.

Am andern Tage kam der Goldarbeitcr mit einem schönen
Kasten und in seiner Begleitung war die Fran . Der Obcrpastor
wunderte sich im Stillen , daß die Frau mitgekommen, trat aber
zum Goldarbeitcr und sagte: „Aha, das Silber ?" „Ja . Hoch-
ehrwürdcn. Auf Ihren Wunsch habe ichJhnen hier das Service
gebracht." „Nun , daö ist gut," sagte derObcrpastor, „abcrseien
Sie so freundlich, mir in mein Studierzimmer zu solgen."

AlsdiebeidenMännersichallein befanden, begann dcrGcist-
liche sehr eindringlich von den Pflichten eines Ehemanns zu
sprechen, und schilderte mit beredten Worten die Heiligkeit des
Schwnrcs, den sich Ehclcnte vor dem Altare leisten.

Der Angeredete schien sehr erstaunt und wollte den Ober¬
pastor mehreremal unterbrechen, aber dieser bat , ihn erst aus¬
reden zu lassen. „Und was, " schloß er, „können Sie nun zu
Ihrer Entschuldigunganführen ? Woran liegt eö? Sie , mein
braver Mann , haben ein so sanftes und gutmüthiges Acußcre,
wie kommt es denn, daß Sie ein schlechter Ehemann sind?"

„Aber Hochehrwürden, erlauben Sie mir doch ein Wort —
ich bin —"

„Ich weiß was Sie sagen wollen; Sie sind sonst sanft wie
ein Lamm, aber in diesem Punkte ein Hitzkopf, das kommt vor
— aber seine Frau zu schlagen!"

„Hochehrwürden, Sie irren sich in der Person, ich habe
niemals meine Frau geschlagen—"

„Sie läugnen — Pfui!
„Weil," sagte der Andere, „ich gar keine Frau habe."
„Wie, sie steht ja draußen in dcr"Stnbe ."
„Wer? meine Frau ? Sie irren sich, Hochchrwürdcn. Ich

bin nicht verheirathet, die Frau draußen ist ja Ihre eigene Haus¬
hälterin."

„WaS reden Sie ? Die Frau war gestern bei mir , sagte, sie
sei Ihre Frau , und bat mich, Ihnen ins Gewissen zn reden."

„Und diese Frau, " erwiderte der Goldarbeitcr, „war heute
bei mir, sagte, sie sei Ihre Haushälterin und hätte den Auftrag,
mich zn bitten, sogleich mit einem Service zn Ihnen zu kommen)"

Dem Oberpastor wurde ganz unheimlich. „So ist eS eine
Wahnsinnige."

„Oder eine Gaunerin !" rief der Andere.
>vie gingen rasch ins Vorzimmer. Es war leer! Die Person

war mit demSilbcrkastcnverschwunden. Man lief, man suchte,
die Polizei wurde reqnirirt . Alles vergeblich! Das Silbcrscrvice
war fort und ist es bis auf den heutigen Tag geblieben.

'Dieser Fall gibt zu manchen Betrachtungen Anlaß. Der
Streich ist so geschickt, daß er dem Vorsichtigsten Passiren könnte.
Der Silberarbeiter ließ seinen Kasten ans Wunsch des Predigers
im Vorzimmer, unter der Obhut der vermeintlichen Haushälte¬
rin ; der Pastor ließ den Kasten unter der Obhut der vermeint¬
lichen Frau des Silberarbcitcrs . Wenn nun das Recht entschei¬
den sollte, wer hätte den Schaden tragen müssen? Glücklicher¬
weise ließ es der würdige Geistliche nicht soweit kommen; er
hatte Mitleid mit dem Goldarbeitcr, welcher mühsam von seiner
Hände Werk leben mußte, und da er im Gegentheil reich genug
war, um den Schaden zu tragen, so trug er ihn allein, si.ioz;

IV . Der berühmte Aortor.
Zu einem vielbeschäftigten Mediziner in St . Petersburg

kam ein Diener und bat ihn) zu der reichen Fürstin „Soundso"
zn kommen, die eben aus Moskau angelangt und im ersten Gast¬
hof der Stadt Nr . 6 abgestiegen sei. Es war Winter. Der Arzt,
der die Fürstin dem Namen nach kannte, versprach zu kommen,
machte sich auch bald auf denWcg, stiegdie wohlbekannteTrcppe
hinaus und traf , nachdem er geklingelt hatte, im Vorzimmer zwei
goldbetreßte Lakaien die ihn ehrerbietig empfingen und seinen
Pelz ihm abnahmen. Der Diener kam auch herbei, grüßte höf¬
lichst, führte ihn in ein prächtiges Gemach und bat ihn mit ge¬
dämpfter Stimme , Platz zu nehmen, indem er ihn der Fürstin
melden lassen wollte. Auf den Zehen schlich er fort. DerDoctor
wartete eine Zeit lang , wurde endlich ungeduldig, össnctc eine
Thür , Alles war still, er ging ins Vorzimmer, die Diener waren
fort. Noch ahnte er nichts; er ging wieder in die inneren Ge¬
mächer— Alles erleuchtet, aber leer. Er kam endlich an eine
Hinterthür die offen war. Er kehrte wieder um mit trübem Vor¬
gefühl. Sein prächtiger Bärenpclz war verschwunden. Er schellte,
machte Lärm, der Wirth kam voller Schrecken und sagte aus , das
Quartier sei von drei Herren erst vor einer Stunde gemiethet
worden. Weiter wußte er nichts. Er lieh demDoctor cincuPelz
und dieser, ein Philosoph, kehrte noch ziemlich zufrieden heim.
Denn da er Uhr und Börse glücklicherweise nicht vermißte, so
sagte er sich, daß er in Anbetracht des Umstandes, unter die Gau¬
ner gerathen zu sein, doch immerhin noch glücklich genug davon
gekommen. ;i463i

Fatal!
Randbemerkung des Sulpitius Wunderlich.

Seit jenem Morgen der Testamentseröffnung, an dem ich
in einer Nische der Gerichtsstube saß und arglos in den Hos nie-
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dacht, als daß eS dort im Winter entsetzlich friert, und die Fran¬
zosen schätze ich hoch ihrer artigen Manieren und ihrer guten
Weine wegen.

Es fallt mir nicht ein, die Vorzüge unserer Zeit vor frühe¬
ren Jahrhunderten zu verkennen, und ungern würde ich all den
Comfort, zu welchem Eisenbahnen und Telegraphen, Industrie
und Wissenschaft uns verhelfen haben, entbehren; aber biswei¬
len überkommt mich doch eine leise Sehnsucht nach den Zeitalter
der gelben Postkutschen, als die Leute noch Abends gemüthlich
um runde Tische beim Punsch saßen und dazu harmlose Lieder
vom guten Mond oder von Amor dem Schelm oder von Fortu-
nas Lottorädchcn anstimmten, statt wie jetzt in den Merhäuseru
über der Abendzeitung zu sitzen oder sich mit politischen Gesprä¬
chen die Köpfe heiß und die Lebern krank zu machen.

Kann man denn nicht mitten im deutschen Vaterlaudc in
Ruhe ein Glas Wein trinken, ohne sich dabei unaufhörlich nach
dem Vatcrlande des Deutschen zu erkundigen?

Nicht fünf Minuten kann mau in einer Gesellschaft sitzen,
ohne daß die leidige Politik daö Thema der Unterhaltung wird.
Da sitzen mir Zwei gegenüber, die sich gefaßt haben und ich be¬
obachte sie mit dem Interesse, mit dem man kn einem z'oologi-
schen Garten ein paar streitende Stachelschweine betrachtet. Sie
werden immer heftiger und sie endigen damit , daß sie sich wie

zwei cholerische Schachspieler gegen¬
seitig die Figuren an die Köpfe werfen,
so daß die Könige, Thürme und Bauern
nur so herumfliegen. Ich denke noch,
das ist recht amüsant, da hat mich schon
der Eine von ihnen am Arm gefaßt und
sagt zu mir : Sie haben dem ganzen
Streit zugehört, jetzt sagen Sie mir
einmal ehrlich: hab' ich Recht oder hab'
ich Unrecht? Wie daS sein Gegenpart
sieht, bekommt er mich sogleich von der
anderen Seite zu packen. Sie werden
mir zugeben müssen, sängt er an
Und da sitze ich nun wie Sancho Pansa
vor Gericht, nur daß mir der Mutter¬
witz jenes wackeren Burschen mangelt,
mii welchem derselbe in schwierigen Fäl¬
len so gut daö Richtige zu treffen wußte.

Oder ich habe zu Tischnachbarn zwei
alte corpulcntc Herren, von denen der
Eine stark schnupft und der Andere
schwerhörig ist. Die fangen über mich
hinweg einen politischen Discurs an,
so daß mir Hören und Scheu vergeht
und ich keinen Augenblick weiß, ob ich
mich ganz vorn überbeugcn oder ganz
nach hinten zurücklegen soll, um nicht
in das Kreuzfeuer zu kommen.

- Was für ein Leiden ist das ferner,
wenn ein Mann , den ich für einc'Rc-
spcctspersou halten muß , auf den Ge¬
danken kommt, mir einen politischen
Vortrag zu halten. So lange der Vor¬
trag dauert, helfe ich mir mit gewissen
Redensarten , z. B. : Was Sie da sa¬
gen! Ist es die Möglichkeit? Sehr rich¬
tig ! u. s. w. Dann kommt das Ende
und ich soll durchaus sagen, was ich
selbst über die Sache denke. Ich denke
gar nichts darüber , aber wenn ich das

auch eingestehe, wer glaubt es? Dann beißt es: Er hält nur
hinterm Berge, er will nicht herausrücken mit seiner Ansicht!
Ja , ja , stille Wasser sind tief! n . s. w.

Es ist eine Geschichte vorgefallen, dienlich, wie ich überzeugt
bin, um die Hand citier reichen und liebenswürdigen jungen
Dame gebracht hat. Der Zufall führte mich in das HanS des

s» !

CommerzicurathsDunkelmann und ich warf ein Auge ans Leo-
uore, die jüngste Tochter des Hauses. Nach einiger Zeit machte
ich dem Commerzienrath einen Besuch, um ihn in einer Sache,
die meine Carriere betraf, um seine Verwendung zu bitten. Ich
bringe bescheiden meineSachc vor und er cntgegnet, daßcrAllcs
thunwerde , was in seinen Kräften liege. Darauf , wie er cö
liebt, fängt er an , mir eine lange Rede über die Weltlage zu
halten. Er ist ein Manu , der zufrieden ist, wenn mau ihn ruhig
anhört . Eine Entgegnung verlangt er nicht und ich hielt ihn
deshalb für gänzlich ungefährlich. Während er seine Rede hält,
fange ich, um mir die Zeit zu vertreiben, an zu zählen. Eben
biuich aus 2909 angelangt, da legt mirplötzlich derCommcrzien-
rath die Hand aus die Schulter und stellt au mich die Frage,
welche von den größeren Zeitungen ich gewöhnlich zu lesen pflegte.
Ich zähle schnell noch die 3099 hinzu, um doch mit einer runden
Summe abzuschließen und nenne dann ohne Bedenken ein gro¬
ßes Journal , das ich zuweilen im Hause des Commcrzienraths
gesehen hatte.

So , sagt er, und Sie stimmen ganz mit den Principien
dieses Blattes übcrcin?

Vollständig! erwiderte ich und warf mich in die Brust, als
wollte ich sagen: Für diese Ansichten gehe ich mit Ihnen ins
Feuer!

Hm hm! bemerkte der Commerzienrath und versank in tie¬
fes Nachdenken. Er versank tiefer und tiefer, so daß er meiner
Ansicht nach binnen wenigen Minuten aus der Tiefe von fünf¬
hundert Faden angelangt sein mußte. Als er gar nicht wieder
an die Oberfläche kommen wollte, hielt ich es für Zeit , mich zu

empfehlen. Ich stand also auf und grifs nach meinem Huf
Der Commerzienrathgab mir schweigend bis au der Thür d»
Geleit, dort aber hielt er mich plötzlich festund erklärte mir rmi!
heraus, daß ich ein höchst gefährliches Subject sei, daß dcrStaz
und er die ärgsten Gräuelthaten von mir erwarten müßten m>!
daß von einer Verwendung seinerseits und von einem fernem
Verkehr meinerseits in seinem Hanse natürlich nicht mehr di
Rede sein könne. Ich war so bestürzt darüber, daß ich nichts zi
entgegnen wußte und machte mich eiligst aus dem Staube , we:
ich fürchtete, die Treppe hinuntergeworfenzu werden. Nachhc
wurde mir Alles klar. Das Blatt , das ich dem Commcrzicurat
genannt hatte , war das Organ seiner Gegenpartei, und er le
dasselbe nur , um sich von den Plänen seiner Todfeinde zu unte:
richten oder, nach einer anderen Version, um sich von Zeit z:
Zeit tüchtig abzuärgern, da er Neigung zum Fettwcrdcn hatt
und es ihm an körperlicher Bewegung fehlte.

Das geschah um die Zeit , als "ich mit Lconorc bereits ei>
Vicllicbchcu gegessen hatte. Vierzehn Tage darauf verlobte si
sich mit einem KammergerichtsauScnltator.

Nach einem Vierteljahre begegnete ich dem Commcrzicnrcit
und seiner Gattin . Als sie mich erkannten, gingen sie auf di
anderen Seite dcrStraße und dem Gesichte deSCommerzicnratb
glaubte ich anzusehen, daß er zu scincrFrau sagte: Sich einmal
das ist so Einer , der uns bei der ersten besten Gelegenheit dir
Haus überm Kopfe anstecken wird.

Ein anderer Fall ist insofern noch schlimmer, als er um
aufs Krankenlager warf und ich froh sein konnte, mit Heilei
Verstände davon zu kommen.

Eines Abends überredet mich ein Freund , nachdem wir c:
nige Gläser Wein getrunken haben, mit ihm eine politis
Wahlversammlung zu besuchen. Ich gehe mit ihm, um, wie s
zu mir selbst sage, doch auch einmal dergleichen mitgemaik
zu haben.

Als wir ankamen, hatte die Versammlung eben begönne:
und cS sollte durch Acclamation eine Anzahl Wahlmänner voi
geschlagen werden. Das geschah alsbald und der erste Naim
der genannt wurde, war der meinigc. Ich fiel beinahe mit da
Stuhl um vor Schrecken. Daß das Ganze auf einer Vcrschtrö
rung meiner Bekannten beruhte, darauf bin ich leider erst spät«
gekommen. Jetzt, flüsterte mein Freund mir zu, mußt Du ans

stehen und in einer NedeDeinc politischen Ansichten da>
legen. Ein Mensch, der nie eine Taste berührt hat, wen
man ihn vor das Klavier setzt und ihm untcrAndrohmi
der Todesstrafe anbefiehlt, eine Bccthvven'sche Son .ii
vom Blatte herunterzuspielen, kann sich in keiner größ
rcn Verlegenheit befinden. Es ist mir noch unbcgrer
lich, aber das Unerwartete des Ucbcrsalls muß es bewirl
haben, daß ich wirklich aufstand, um zu reden.

Unsere Lage— begann ich; ich sah mich trostlos iii
Saale um , aber mit allen Mitteln der Phantasie konnt
ich mir kein Bild von unserer Lage auf die Wände zeichnci

Ich nahm einen neuen Anlauf . Ich begann: Dr:
Hauptpunkte sind es Ich hatte eine dunkle Ahnn«»
davon, daß es sich in politischen Dingen gewöhnlich u»
drei Hauptpunkte handelt , leider aber wollte mir au!
nicht ein einziger von den drei Hauptpunkten einfallet

Das war also wieder nichts! Da kam mir ein , >r
mir schien sehr glücklicher Gedanke. Mitbürger ! rief r
entschlossen, der gechrtcHerr Vorredner hat bereits so vo:
trefflich

Da war ich schön angekommen, denn es hatte vr
mir noch Niemand gesprochen. Ein wieherndes Gclächti
unterbrach mich, und ehe sich noch die Wellen der allz:

meinen Heiterkeit wieder
beruhigt hatten , war ich
schon aus dem Saale ent¬
wischt, meinen seidenen
Regenschirm, der in einer
entfernten Ecke stand, im
Stiche lassend.

Es wurmte mich über
die Maßen , daß ich mich
lächerlich gemacht hatte.
Das sollte nicht wieder
vorkommen! Kost' es,
was cS wolle! Ich mußte
jetzt ein politischer Manu
werden!

Gesagt, gethan! Ich
hielt Journale , ich kaufte
Broschüren, ich ging in
Kaffeehäuser, in denen
sich gcschcidte alte Herren
über die Weltlage unter¬
hielten— ich fing an , in
einigen Conditoreieu für
einen Zcituugstiger zu
gelten. Was war die
Folge davon? Vernach¬
lässigung meiner Arbei¬
ten, Appetitlosigkeit, bc-

derbtickte, während meine Onkel und Tanten, Vettern und Ba¬
sen, von deren Existenz ich bisher keine Ahnung gehabt, sich ge¬
genseitig mit mißtrauischen, feindseligen Criminalblicken betrach¬
teten, seit jenem „goldenen" Morgen bereitet jeder Tag mir
neue Ucbcrraschnngcn. Ich bin ans einmal ein „gesuchter"
Mann , Vorstand, Ausschuß-, Ehren-, außerordentliches und
ordentliches Mitglied von vierundvicrzig politischen und unpo¬
litischen Vereinen. Ich lebe nicht mehr wie früher als armer
Teufel in den Tag hinein, sondern verhalte mich dein Tage ge¬
genüber kritisch, beschäftige mich mit den politischen Conflicten
und socialen Fragen, studiere Zeitungen und Conrsberichte.
Aber Euch, vieltheuere Leserinnen, Euch darf ich gesteheu, wor¬
über ich dem unbarmherzigen Geschlecht der Männer gegenüber
erröthen müßte: im Innersten meiner Seele sühle ich mich bei
meiner politischen Reite nicht ganz wohl. Während ich früher
traumlos schlief, mit Appetit aß und harmlos mich vergnügte,
rauschen jetzt riesige Zeitungsblätter durch meinen Schlaf, zahl¬
lose Präsidcntenglockenschrecken gellend mich empor, das Ge¬
spenst des Proletariats setzt sich mit mir zu Tisch, und bei dem
Rauch der Cigarre fällt mir die Negerfrage ein. Ein wehmü¬
thig süßes Gefühl durchrieseltemich daher, als ich das vierte
Manuscript aus meines Onkels Sammlung öffnete und ans dem
Tilelblattc laS : lrxooi

IV. Leiden eines Unpolitischen.
Von Z. Trajmi.

ott segne unser Vaterland und schenke
ihm Ruhm im Kriege, noch besser aber: beständigen Frieden und
eine unabsehbare Reihe von guten Korn- und Weinjahrcn!

Das ist mein politisches Glaubcnsbekcnutuiß! Wem
es nicht genügt, dem kaun ich mit einem anderen nickt
dienen; ich aber schicke es voraus , damit Niemand des¬
halb , weil ich mich als Unpolitischen hinstelle, aus die
Ansicht komme, als ob mir das Wohl und Wehe des
Landes, in dem ich geboren bin , nicht am Herzen liege.
Sollte jemals der Feind wieder ins Land rücken, so stellt
mich an den bedrohtesten Posten und ich werde ihn hal¬
ten wie Leonidas die Thermopylen. Nur Eines verlangt
nicht von mir, nämlich, daß ich die Zeitungen lese und
mich mit euch über die politische Lagc dcrunfltrcitc. Hal¬
tet ihr daö für eine nützliche Beschäftigung, so laßt mich,
während ihr dabei seid, Holz spalten oder ans den Stop¬
pelfeldern Kornähren für die Armen sammeln, damit
ich doch auch unterdessen ctwasNützliches zu Wege bringe.

Wenn ich über eine neue Maßregel der Regierung
meine Meinung abgeben sollte, so müßte ich an denKuö-
pscn abzählen, ob ich dafür oder dawider bin.

Wenn ich höre, daß irgendwo ein Minister gestürzt
ist, so sage ich: Es thut mir leid, daß der Manu um sein
Brod gekommen ist. Dcr .Himmcl möge ihm weiterhelfen!

Ueber Rußland habe ich mir nie etwas Anderes ge¬



ständige Kopfschmerzen und
endlich ein hitziges Fieber,
in dessen Phantasien ich
mir einbildete, Minister
geworden zu sein. Herr
desHimmcls! was war das
für ein schwerer Posten.
Ich war völlig rathlos und
verdarb es mit allen Par¬
teien und dennoch wartete
ich vergeblich darauf, daß
ich gestürzt und durch einen
brauchbareren Mann ersetzt
werden sollte.

Als die Krisis über¬
wunden war , fühlte ich zu
meiner unaussprechlichen
Freude, daß ich alle meine

, politischen Exercitien voll-
^ ständig vergessen hatte.

Zur Noth wieder herge¬
stellt, unternahm ich ans
den Rath des Arztes eine
Erholungsreise.

An einem Frühlings¬
morgen verließ ich die
Stadt mit dem Bahnzug.
Ich war noch so nervös,
mich darüber zu ärgern,

daß die Leute im Coupe Zeitungen lasen, statt aus dem Fenster
" msehen. Ich fand cö abscheulich, daß Einige, die sich Bntter-
^ rödc mitgenommenhatten , während des Essens die Makulatur
"̂ udirten/in die sie ihre Fonrage gewickelt hatten und als mein
^ iis-ä-vis, ein süß lächelnder Handlnngsrciscnder,. mich fragte:

ch ich das Morgenblatt des „Nachtwächters" lesen wollte, warf
" ch ihm ein so fürchterliches Nein ins Gesicht, daß er ganz blaß
^ smrdc und die Zeitung ans den Händen fallen ließ,
i An einer kleinen Station verließ ich den Zug und begab
'' mich zn Fuß weiter ins Land hinein. Der Weg führte mich
'' durch ein breites anmuthiges Thal und als ich zu beiden Seiten

Kornfelder und Wiesen hatte und über mir die Lerchen singen
'' hörte, wurde ich ruhig und heiter.

Nach mehrstündiger Wanderung erreichte ich ein kleines,
^ rcnndliches Wirthshaus , in das ich einkehrte. Als ich inöGast-

immer trat , fand ich dort .mehrereLandlcnte' in lebhafter Unter-
. altnng. — Ich sag' euch, sie gehen zu Grunde ! sagte der Eine.
. ja, sagte einAndercr, wenn ernicht noch indicserWoche kommt,
" ö sind sie nicht mehr zu retten ! — Ich erschrak heftig, denn ich

ennnthete, daß es sich um politische Ereignisse handle; aber der
»eitere Verlaus der Unterhaltung beruhigte mich bald. Die da

) gerettet werden sollten, waren die grünen Erbsen; und der da
' kommen sollte, war der Regen.

Nun , dachte ich, hier ist gut sein, hier will ich bleiben!
Nach dcrMahlzeit ging ich in dcnWaldhinaus,legtcmichin

das Mooö nieder und blinzelte behaglich in die Gipfel derBäume,
„' in .denen das goldnc Sonnenlicht spielte. Ich verfiel darauf,

mir die Politik als eine häßliche und böse alte Frau vorzustel¬
len, und als ich die Augen schloß, sah ich sie riesengroß durch den
Wald wandeln. Da fielen verdorrt die Blätter von den Zwei¬
gen. Die Vögel hörten mitten im Tact ans zu singen und die
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Eichkätzchcn, statt wie sonst an den Tannen ans- und niedcrzn-
lanfcn, saßen in hohlen Bänmcn und lasen die Zeitungen. Ich
schlug hastig die Augen ans—da war csnmmichherum >o frisch,
grün und friedlich wie vorher und über mein Haupt nickten die zier¬
lichen Rispen des Grases. Ich betrachtete mich selbst und be¬
merkte mit Verwunderung die unzähligen kleinen Waldbewoh¬
ner, die neugierig an mir heraufgekrochen waren. Da gab cS
Ameisen von der großen Art und Ameisen von der kleinen Art;
Käfer von verschiedenen Arten ; Spinnen , die es besonders eilig
hatten; Fliegen, die mit hundert Augen zugleich so nachdenklich
ans einen Punkt sahen, als stünden sie im Begriff, irgendein
philosophisches Problem zu lösen— lauter kleines Volk, gleich
mir ohne alle politische Bildung , aber in seinem Gott harmlos
vergnügt, lvie ich.

Ich sprang ans und nahm mir behutsam die Ameisen vom
Rocke; mich freute die Zntranlichkcit. der kleinen Geschöpfe und
ich wollte keines verletzen.

Nach einigen Wochen friedlichen Natnraenusses kehrte ich,
an Körper nndSeele gekräftigt und mit dem fcstenVorsatz, mich
nie wieder mit Politik zu befassen, in die Hauptstadt zurück.
Diesen Vorsatz hab' ich gehalten; ich bin ein Unpolitischer ge¬
blieben und mache gegen Niemand ein Geheimniß daraus , daß

ich es bin. Hätte ich das immer ausrichtig eingestanden, so wä¬
ren die schrecklichen Katastrophen bei Commcrzienraths und in
der Wahlversammlung nicht über mich gekommen.

^ Vielleicht sind unter den Frauen Einige der Ansicht, daß ich
das beste Theil erwählt habe. Viele wcrdcn's nicht sein; denn,
wie ich mit Schrecken bemerke, fängt diePolitik immer mehr an,
auch mit Stricknadeln zu arbeiten und hinter dcni Theetisch
Zu sitzen. . „

Unter den Männern werde ich nur .wcnigeGcnostcn meines
Glaubens finden. Nun , ich selbst denke nicht schlecht von mir,
und wenn ich ein Glaö Wein ans das Wohl des Vaterlandes
trinke, mein' ich es so ehrlich wie irgend Einer.

tgortschung folgt.;

Ein Vormittag am Hofe Ludwig's XIV.
Zur Bewunderung der Welt hatte Bernini , der König un¬

ter den Architekten des siebzehnten Jahrhunderts , den Lonvrc
ausgebaut und vollendet. Aber König Ludwig  XIV.  hatte keine
Freude an dem Lonvre. Lag doch der Lonvre in Paris , und um
den Lonvre lärmte und wogte das Volk. Ans dem Lonvre hatte
der König zur Zeit der Fronde entfliehen müssen— gehässige
peinliche Erinnerung daö und Grund genug, um an einem
andern Orte eine andere Königsburg zu wünschen.

In der wasscrlosen Sandwüste von Versailles erbante sich
der König sein „goldenes Hans ". Die Meister Livau und Jules
Sardouin Mansard sollten beweisen, daß selbst der Eigensinn
der Natur sich beugen müsse vor der Macht des königlichen Wil¬
lens. Wunderbare Maschinen leiteten das Wasser ans der Eure
nach Versailles.

Fertig war der Ban , die gewaltige Steinmasse, lang hin¬
gestreckt ans 2000 Fuß ; fertig auch der breite, weite Park , die
geniale Schöpfung Lenötre'ö; fertig endlich die sarben- und gc-
staltenreichen Deckengemälde Le Brnn 's, welche die hohen, präch¬
tigen, unermeßlichen Räume schmückten. In diesen Räumen
fühlte sich der König wohl. Hier predigte jeder Stein den Sitz
der Majestät, jedes Bild , jede Statue den Ruhm und die Groß¬
thaten Ludwig's des „Großen". Die Personification Frankreichs
war Ludwig, und die Personification Ludwig's war Versailles.
Alle Größen, alle Berühmtheiten strömten dorthin, um den Palast
anzustaunen und seinen Schöpfer, der ihn ans dem Nichts her¬
vorgerufen: Christine von Schweden, die sich nach dem Throne
zurücksehnte, von dem sie freiwillig herabgestiegen war , die
Stnart 'ö , welche das Scepter Englands nicht für unwieder¬
bringlich verloren hielten, so lange sie noch ein Lächeln von dem
Herrn dieses Schlosses hatten, der Czar des Nordens , der ein
Propfreis dieser Civilisation in sein rauhes Klima zu verpflan¬
zen gedachte sie Alle kamen.

Der Dnc de Bouillon hatte soeben deö unschätzbaren Vor¬
rechts genossen, demKönig bei derToilette und in Gegenwart der
31 zur Ehre des Lever berechtigten Pairs das Gewand zu reichen.
Früher war diese höchste Ehre von dcmDuc de Larochcfoncanld ge¬
übt worden, aber seitdem Ludwig entdeckt, daß bei dem Dnc de
Bouillon einmal die Souveränetät von Sedan gewesen, hatte
Larochcfoncanld vor dem höheren Verdienst zurückstehen müssen.
Ihm war fortan nur die beneidenswertheAuszeichnung ver¬
blieben, das Glas zu halten , wenn der König Medicin nahm.

Die Toilette des Königs war vollendet. Der Dnc de Bean-
sort, nicht wenig um das wichtige Vorrecht beneidet, durste
dem Gebieter zuletzt die Allongepcrrücke befestigen, durch deren
langwallcndc Locken der König jnpiterähnlicher zu werden
wähnte. Ans den Wink des Olympiers übergibt ihm der Comte
de Pons den Stock, und der Comte de Fleir öffnet die Flügel¬
thüren des Schlafgemachs, welche durch den „grünen Salon " in
die Antichambredes Königs führen. Sechs Schritte hinter der
Majestät folgen der Prinz de Marsillac, eine brennende Wachs¬
kerze in der Hand , die des heiligen VaterS Segen geweiht hat,
und der Herzog von Uzes, Elfenbeinbälle tragend. Denn der
König begibt sich durch die Antichambrenach seinem Vetpnlt,
das die Marquise Anna de Brinvilliers gestickt und Torelli von
Fano gemeißelt, um seine Morgengebcte zu verrichten, und der
Prinz Marsillac ist berechtigt, dem Könige während des Gebets
die geweihte Kerze zu haltey. Nach dem Morgengebet aber ge¬
hört deö Königs nächste Stunde dem Billardspiel, und der Her¬
zog von UzeSist berechtigt, die Bälle zu tragen.

Wie der König in die Antichambre tritt , ist sein Gang , sind
seine Haltung , sein gemessenes, würdevolles Auftreten, ist jede
seiner Bewegungen von unnachahmlicher Grazie, zugleich aber
auch von iiiiponirender Hoheit. „Die Ehrfurcht, welche seine
Gegenwart den anwesenden Höflingen einflößt, bringt Alles
zum Schweigen und verbreitet fast Bestürzung."

Ein bezauberndesLächeln auf den Lippen, hier oder dort
auch wol ein huldvolles Kopfnicken an diesen oder jenen Träger
des Frackes austheilend, dessen Schnitt der König selbst erfunden
hatte und den ein Cavalier nur auf Grundlage eines besondern
königlichen Erlanbnißscheines tragen dürfte, schreitet Ludwig
durch die Reihen. Die Schaar der Cavalicre zittert vor ungedul¬
digem Erwarten, wem die Ehre einer königlichen Anrede zn Theil
werden wird. Aber der König geht vorüber. Er hat heute für
keinen die Ehre, nach der Alle brennen. Diese Ehre widerfährt
heute dem „Bären", dem Bayard der französischen Marine , wie
sie ihn nennen.

„Jean Bart, " sagt der König, eine Secunde vor dem unver¬
gleichlich kühnen und tapfern Seemann stehen bleibend, der es
zum starren Entsetzen des ganzen Hofes am gestrigen Tage ge¬
wagt hat , als der König ihn auf seine Meldung im Vorzimmer

warten ließ, seine Pfeife hcrqusznziehen und zn rauchen, „Jean
Bart , ich habe Euch zum Admiral ernannt ."

„Sire , Ihr habt wohl daran gethan," antwortet Jean Bart
in seiner schlichten Einfachheit.

Die Antwort erzeugt augenblicklich ein höhnisches, spötti¬
sches Lächeln auf allen Gesichtern. Die schlechten Manieren des
Matrosen sind den Herren längst ein Greuel gewesen. Wird der
Zorn deö Königs ob der Antwort nicht entflammen— desselben
Königs, für den eigens die Sprache in Weihrauch verwandelt
worden ist, bei dessen Gegenwart in der letzten Messe der Prie¬
ster sein Wort : „wir müsfen.Allc sterben" sich zum Könige wen¬
dend corrigirte: „Wir müssen fast Alle sterben" ??

Die Erwartung der Hoflcnte wird getäuscht. Ludwig will
zeigen, daß er sich aus Größe verstehe. „Ihr habt ihn nicht ver¬
standen," sagt der König zn den Lachern; „das ist die Antwort
eines Mannes , der seinen Werth empfindet und mir davon neue
Beweise geben will."

Und der Olympier wandelt weiter.
Wieder hält der schreitende Fuß einen Moment zurück. Der

König steht vor dem Marschall Lezun. Ein zorniger strafender
Blick begleitet die Frage : „Ah, ich sehe den Herrn Marschall?"

Jedermann verstand die Bedeutung der Frage. Lezun, der
Sieger wider die Frondeurs und in den Niederlanden, hatte
durch einige Bemerkungen das Mißfallen des Königs erregt. Er
war deshalb bedeutet worden, den Hof zn meiden und sich auf
seine Güter zurückzuziehen.

„Herr Marschall!" widcrholt der König laut , als jener auf
die erste Anrede schweigt.

In diesem Augenblick vollzog sich eine Scene , wie sie die
Antichambre deS allerchristlichstcn Königs noch nie gesehen.

Der General, der dem Grollen der Schlacht so oft ins Auge
geschaut, weshalb soll er vor dem Grollen des königliches AugeS
die Flucht ergreifen? Lezun zieht den Degen. Er zerbricht den
Degen, schlendert die Stücke Ludwig vor die Füße und schwört
mit dröhnender Stimme , er wolle nicht mehr einem ungerechten
Könige dienen.

Der bleiche Schrecken der Höflinge ist unsagbar. Was wird
geschehen, um das unglaublich Ungeheure zn ahnden?

König Ludwig hat heute seinen guten Tag. Mit rascher
Gegenwart des Geistes wirft er seinen eigenen Stock zum Fenster
hinaus : „Man soll nicht sagen, daß ich einen Edelmann geprü¬
gelt habe!"

Dann aber rasch denKopf zu dem Prinzen Marsillac zurück¬
wendend, sagt der König : „Kommt, mein Prinz !" sirssi

Der Schlaf.
„Schlummer und Schlaf , zum Dienste der Götter berufen,
Bat sich Prometheus herab, seinem Geschlechte zum Trost.
Aber den Göttern so leicht, doch schwer zu ertragen den Menschen.
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf , ward nun ihr Schlaf unS

zum Tod."

In diesem Epigramm hat Goethe den Gedanken des Alter¬
thums sehr gut ausgesprochen, welches sich unter dem Bilde des
Einschlafens dasSterbenansAltersschwächc vorstellt; und dann
hat er darin auch der lieblicheren Sendung des Schlafes erwähnt,
der Menschheit ein Trost, der Natur die sanfte Erquicknng zn
sein, deren sie so sehr zum Leben bedarf. Der Schlaf ist sicherlich
eine der größten Wohlthaten , welche dem Menschen auf seiner
ermüdenden Pilgerfahrt gegeben sind. Um dieser Gabe der Vor¬
sehung ganz zu genießen, bedarf es dreier Dinge : einer guten
Gesundheit, einer guten Leibcsbcwegung und eines' guten Ge¬
wissens. Wie süß empfindet sich alsdann der Schlaf:

„DaS Bad'
Der wunden Müh' , der Balsam kranker Seelen,
Der zweite Gang im Gastmahl der Natur,
DaS nährendste Gericht beim Fest des Lebens."

Shakespeare, dem wir diese Zeilen entlehnen, hat darum
als den höchsten Fluch des schuldbeladenen Gewissens die Qual
des Nichtschlafenkönnenöhingestellt. „Macbeth wird nicht
mehr schlafen!" wehklagt der unglückliche König, nachdem er
den schlafenden Gastfrennd gemordet. Die Folge von zu lang
anhaltender Schlaflosigkeit ist Tod oder Wahnsinn : dies fühlte
und sagte Lord Byron in seiner letzten Krankheit.

In dem Buche einesArztes lasen wir neulich den Fall eines
Mannes beschrieben, welcher vor innerer Aufregung sechs Tage
und Nächte lang nicht schlafen konnte. Nach Verlauf dieserAcit
ward er von Illusionen und Wahnbildern dermaßen ergriffen,
daß es nothwendig war, ihn in cin Jrrenhauszu bringen. Nicht
lange darauf genas er vollständig. Weder er selbst noch irgend
ein Mitglied seiner Familie hatten zuvor Zeichen geistiger Zer¬
störung gezeigt, und auch nachher hat er niemals wieder einen
ähnlichen Anfall gehabt. Ans den mittelalterlichen Berichten
von der Tortur geht hervor, daß von allen Grausamkeiten die
Beraubung des Schlafes die gräßlichste war ; diese Marter war
namentlich in den Herenprozesscn üblich, und daraus lassen sich
die wilden Phantasien erklären, zn welchen die bektagenöwcrthen
Frauen getrieben wurden, die man der Hexerei angeschuldigt
hatte. Künstliche Mittel , um den Schlaf zu befördern, sind meist
verwerflich. Krankenwärterinncn bedienen sich zuweilen solcher
Reizmittel, um für eine gewisse Zeit die Unruhe und Abspan¬
nung zn beseitigen, welche durch den Mangel deö Schlafes verur¬
sacht werden. Aber die zeitweilige Hülse wird theuer erkauft;
diejenigen, welche bei solchen Gelegenheiten zn Alkohol oder
Opium ihre Zuflucht nehmen, sollten bedenken, daß diese Mittel
die Kraft der Nerven nicht stärken, sondern denjenigen, der sich
ihrer bedient, nur in den Stand setzen, daö aufzubrauchen, was
ihm geblieben ist, und ihn mehr als zuvor der Ruhe bedürftig
zurücklassen, wenn die Wirkung jener Mittel aufgehört hat.
„SüßerSchlaf !" sornstEgmont aus, „du kommst wie ein reines
Glück ungebeten, nnerfleht am willigsten. Du lösest die Knoten
der strengen Gedanken, verwischest alle Bilder der Freude und
deö Schmerzes; ungehindert fließt der Kreis innerer Harmonien
und , eingehüllt in gefälligen Wahnsinn , versinken wir und hö¬
ren auf zu sein!"

I14SSI Z. R.

Das Original unter unseren Planeten.
Die geehrten Damen , welche das Wort „himmlisch" ziem¬

lich oft hören oder selbst brauchen und nach Schiller himmlische
Rosen in's irdische Leben flechten, werden uns hoffentlich ihre
Gesellschaft ans einer kleinen Reise in den Sterncnhimmel
hinein nicht versagen. Es sind ungefähr nur zweihundert Mil¬
lionen Meilen, die wir sie entführen wollen, etwa zehnmal weiter
von der Sonne , als wir selbst wohnen, für die Entfernungen
vom Himmel ein bloßer Spaziergang vor's Thor. Und das
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nicht einmal . Unser Reiseziel liegt noch weit innerhalb der
Stadt , deren Bürgermeister unsereSonne ist. Wir wollen näm¬
lich unsern planetarischen Collegen Saturn besuchen, den alten,
dicken, gelbsüchtigen Herrn mit den geheimnistvollen Ringen,
die bei allen anderen Planeten fehlen. Wozu der Vorzug , diese
ganz einzige Auszeichnung ? Nun , wir wollen ihn nicht darum
beneiden , er sähe sonst gar zu nichtssagend aus in der Abendge¬
sellschaft des Himmels , in welcher Venus und Jupiter so brillant
auftreten und Mars mit dem rothen Gesicht und seinem schnellen
Schritt alle bürgerlichen kleineu Lichter — viele Dutzende und
meist ganz unsichtbar mit nnbewafsneten Augen — in den Schat¬
ten zn stellen weist. Anch Saturn , obgleich 735mal größer als
unsere Erde , würde ohne seine Ringe kaum beachtet werden.
Diesen ganz unerhörten Orden verdankt er jetzt ein dickes Buch,
in welchem er uns sehr gründlich vorgestellt wird . Also machen
wir nun seine änstcrc Bekanntschaft . Zu diesem Zweck denke
man sich die nördliche Hälfte des Saturn unter den Zei¬
chen den ihm zugewandten Kreis der Erde unter
nLu 'L ' , und unter — Ums Himmelöwillcn nicht
weiter , nicht einen Schritt ! Wenn die Damen auf diese Weise
in den Himmel geführt werden sollen , da bleiben sie gewiß alle
lieber auf der heimischen Erde . Nun ja , man könnte es auch
keiner verdenken . Nein , fort mit dieser astronomischen Buchge-
lchrsamkcit , die bloß für die Herren auf den Sternwarten ge¬
schrieben ist.

Wir haben den Saturn wol öfter abgebildet gesehen. In
seiner traditionellen Uniform tritt er als ein sehr großer Stern
mit einem großen Ringe , nicht am Finger , sondern weit , weit
um sein ganzes Selbst herum auf , mit einem kolossalen Heiligen¬
schein. Aber die Astronomen von Galilei an bemerkten bald , daß
dieserHeiligenschciu sehr zunehmcund sonstigen geheimnistvollen
Veränderungen unterworfen sei. Herschcl sah und beschrieb diese
zuerst am deutlichsten : „ES gibt keinen Himmelskörper, " sagt
er, „der eine solche Verschiedenheit außerordentlicher Erscheinun¬
gen bietet , als der Planet Saturn : eine großartige Kugel , um¬
strahlt von doppelten Ringen und begleitet von sieben Satel¬
liten oder Monden , geschmückt mit Gürteln und seinen Aequa-
tor an den Polen zusammengedrückt , sich um seine Are drehend
(und zwar viel hundertmal schneller als dieErde , nämlich aller
IG/,Stunden bei mehr als 700fachcr Größe ) , bald seine Ringe
und Monde verdunkelnd , bald gebleicht von deren Glänze , der
äußerste Ring wie der entfernteste Mond sich auch um ihre Are
drehend ; allcThcilc dieses Saturnsystcms Licht auf einander aus¬
strahlend , Ringe und Monde die Nächte des Saturnkörpers er¬
leuchtend und dieser mit den Monden wieder die Ringe , welche,
wie die Monde , die Sonnenstrahlen zurückwerfen." — Seitdem
wurden noch andere Entdeckungen gemacht, ein dritter Ring
und Abtheilungen derselben würden entdeckt, wunderbare Ver¬
änderungen daran und ein achtcrMond . Der dritteRiug inner¬
halb der beiden ist dunkel , beinahe purpurrvth , durchsichtig und
doch die durchscheinende Gestalt des Planctenkörpcrs entstellend
und verschiebend. Dies waren die Wunder noch nicht alle . Es
wurden noch mehrere entdeckt, besonders ein eigcnfarbigcck Licht,
das zuweilen vom Körper über dicNinge hinausstrahlt , wie zwei
eutgegengcsetzteLichtbüschcl. Man kann diese lichten Räthselnicht
mit bloßen Augen , aber schon durch ein Vierzolldurchmesfer-
Tclcskop sehen. " Und cö ist wol der Mühe werth , sich einen sol¬
chen Anblick zu verschaffen; es gibt wol kaum einen eindrucks¬
volleren , erhabener » am nächtlichen Sterncnhimmcl : die goldene
Salurnschcibe , zart gestreift mit Silbergürtcln , die weit um¬
strahlenden Ringe mit deren verschiedenen Graden von farbigen
Lichtern und die vollkommene Ebenmäßigkeit und Formcnhar-
monic des ganzen Systems , wie es über den dunkeln Hinter¬
grund der Ammclstiefcn dahiuschwcbt.

Aber was ist das nur eigentlich für ein seltsames Ameuble-
mcnt in dem Hanse Saturn ? Es kommt im ganzen Himmel
nicht wieder vor und muß doch einen Grund , einen Sinn in die¬
ser Einzigkeit haben . Die Gelehrten haben sich der Reihe nach
die Köpfe darüber zerbrochen und alle verschiedene Erklärungen
gewagt , die sich meist widersprechen , so daß sie wahrscheinlich
alle falsch sind , wenigstens insofern sie von der Voraussetzung
ausgingen , daß die Ringe , wenn nicht aus solidem Golde , so
dockfiaus scster, zusammenijäugendcrMassc beständen . Besonders
in Verlegenheit setzt der Umstand , daß die Ringe sich während
der nun über 70 Jahre fortgesetzten Beobachtungen und Mes¬
sungen bedeutend erweitert haben . Der große helle Ring , kurz
nach Galilei 's Zeiten auf 23,000 englische Meilen Weite "berech¬
net , war in Herschcl's Teleskop 5000 Meilen weiter und ist jetzt
bis zu 28,300 Meilen auf einer Fläche von 12,000,000,000 Ge-
vicrtmcilcn gewachsen. Der Umfang beträgt nicht mehr als etwa
100 englische Meilen . Es ist vor einigen Jahren in einer eng¬
lischen preisgekrönten Schrift nachgewiesen worden , daß die
Ringe weder aus cincrzusammcnhängcndcn festen, noch flüssigen
Masse bestehen könnten . Nun blieb freilich noch zu ermitteln,woraus?

Ans Monden , kleinen Satelliten , die rasch um den Saturn
berumflicgcn und so diese scheinbaren Ringe bilden . Dies die
Antwort "in dem neuesten englischen Buche über den Saturn,
von R . A. Proctor . Daß ein leuchtender Körper , rasch im Kreise
gedreht , einen feurigen Ring für das Auge bildet , würden wir
gleich sehen können, " wenn die Spinnräder noch Mode wären.
Aber ich habe es als Kind oft in Spinnstnbcn gesehen. Damals
war auch der Schwamm mit Stahl und Stein zum Anbrennen
der Pfeife noch Mode . So nahmen nun die Baucrburschen
manchmal ein Stück Schwamm , steckten es angebrannt an den
einen Haken der Spule und ließen die Spinnerin tüchtig los-
trcten und drehen . Das Stückchen Schwamm bildete , so "lange
cS glühte , einen herrlichen goldenen Ring um die Spule . Auf
ähnliche Weise bilden eine große Menge kleiner Monde , die sich
außer den großen rasch um " den Saturn schwingen, die verschie¬
denen Ringe . Dies ist Proctor 'ö neue und eigenthümliche Er¬
klärung.

Ob der Saturn auch bewohnt sein mag ? Warum nicht?
Freilich müsscn's ganz andere Lcbcnögcbildc sein , als die auf
unserer Erde . Zwar reicht auf seine ungeheure Oberfläche nur
ein Neunzchntcl des Sonnenlichtes unserer Erde ; aber der alte
Herr hat prächtige , wollcncDcckcn, sich warm zu halten , nämlich
eine sehr dicke Atmosphäre . DieSaturntagc sind kurz, nur IG/z
Stunden , und erst 24,618 dieser Tage mächen ein Saturnjahr.
Was für lange Sommer und Winter ! Aber die vielen Monde,
große und kleine, geben Gelegenheit zn Licbtcsscctcn und Schwär¬
mereien , gegen wcllbcunscrc übcrschwcnglichsteMondschcinpocsic
wahrschcinlicb sehr nüchtern klingen würde Die Licht und Far-
bcnefsectc müssen himmlisch sein ans dem Saturn , und wenn
unsere Erde in dieser Beziehung Herrliches hat , Alpenglühen
und Meeresleuchten , wie blaß "muß das erscheinen gegen jene
lichtumringte , mondcnumschwärmte Wundcrwelt dcö Originals
unter unseren Planeten!

ins ?! H. S.

Der römische Doctor.

Mein Freund Sturm hatte Recht ; ich war krank. Seit
drei Monaten in Rom , hatte ich mich trotz der kurzen Zeit ent¬
schieden überarbeitet . Da meine Mittel schmal waren , mußte
ich Copicn verfertigen ; aus Vorliebe für das Colorit nach den
Meistern der venezianischen Schule . Ich arbeitete wie eine
Dampfmaschine . Mit Ausnahme des Sonnabends und Sonn¬
tags Tag für Tag im Palazzo Borghese bis drei , und dann zu
Hause , bis eS finster ward , an meinem Originalgemälde „Guido
Neui , das Porträt der Beatrice Cenci malend ". Die freien
Tage verwendete ich, um im düstern Palazzo Cenci zu zeichnen;
eine Stunde gönnte ich mir zum Mittagsmahl , eine halbe zum
Frühstück. Weder Domino noch Schach , weder Whist noch
Billard , keine Ausflüge nach Albano oder Frascati , keine
Spazicrgänge in den Gärten der Villa Borghese , keinen Ritt
durch die Campagna , nichts als Arbeit , Arbeit und wieder Ar¬
beit . In Deutschland harrte meiner eine geliebte Braut ; ich
wollte als ein berühmter Maler zurückkehren und versagte mir
in diesem ehrgeizigen Streben jeden Genuß , jede Erholung,
zum nicht geringen Verdruß meines lustigen LandsmannS und
Jugendfreundes Sturm , der nichts weniger als ein Freund har¬ter Arbeit war.

Ich hatte vier Copicn beinahe vollendet . Die Aurora , die
Cenci und die heilige Agnes des großen Guido fertigte ich auf
Bestellung , die vierte Copie aber , Titians „heilige und profane
Liebe" malte ich aus eigner Lust und Liebe. Die goldige Glut,
welche die Heiligen und Nymphen , Märtyrer und Prälaten deö
großen Venezianers durchleuchtet, war mein unablässiges Stu¬
dium . Um einen Schlüssel zu diesem Geheimniß zu finden,
verbrachte ich meine Tage an der Staffelet und die Nächte über
Büchern der Chemie und Optik.

Ich spottete allen Gesundheitöregeln ; wachte bis Tagesan¬
bruch ; stand spät auf , aß unregelmäßig ; entzog mir frische Luft
und freie Bewegung , nahm selten, dann aber zu viel Nahrung
zu mir ; schloß mich selbst allein in einem düstern alten Palazzo
ein und grübelte über alle erdenklichenHindernisse zum Erfolg,
bis ich völlig in Hypochondrie verfiel . Dann kam die gewöhn¬
liche Reihe von Uebeln , schlechte Verdauung , unruhiger Schlaf,
schreckliche Beklemmungen , schwcrmüthige Gedanken , grundlose
Aufregungen , Unlust zur Arbeit , schlechte Lauwc, und über und
zu all diesen Erscheinungen eine leere, gleichwol entsetzliche Vor¬
stellung , ähnlich dem Alpdrücken, von irgend einer drohenden
Gefahr.

Dabei war meine Phantasie so lebendig und rührig , daß es
mir schwer wurde , Eingebildetes von Wirklichem zu unter¬
scheiden. Oft in der Dämmerung erschien cö mir , als be¬
gönnen auf meiner Copie von Guido Rcni 's „Aurora " die Au¬
gen der Rosse zu glänzen , und die Nymphen auf der Leinwand
sich zu bewegen und auszuschreitcn ; das safrangelbe Gewölle
erglühte , und das Licht griff um sich, wie bei einem wirklichen
Tagesanbruch . Jetzt lache ich über jene Einbildungen , aber
damals ergriff mich starres Entsetzen.

An einem solchen Abend fieberhafter Aufregung besuchte
mich Freund Sturm . „Du bist krank, " entgegncte er auf mein
Klagelied.

„Ja , ich bin 's, " versetzte ich düster „ich werde morgen zu
Doctor Aunibalc gehen, von dem unser Landsmann Eugelhart
so oft und so viel erzählt , den er so sehr rühmt ."

„Bah , so war 's nicht gemeint , mein Junge, " sagte Sturm,
während er seine Pfeife in Brand setzte. „Nicht zum Arzt , nach
Frascati sollst Du ! Eine Woche ehrlichen Müssiggangs in fri¬
scher Landluft thut Dir Noth , nichts weiter . Hörst Du Alterchen,
wir machen morgen nach Frascati ; laß den Doctor Annibale
laufen ."

„Nein, " sagte ich entschlossen. „Ich muß und will arbei¬
ten , und das kann ich nur in Rom , nicht in Frascati . Nein,
ich bleibe hier . Weißt Du , wo Doctor Annibale wohnt ?"

„Ja , nahe Pietro da Cortona 's Haus ; in der kleinen Via
Pedacchia . Vielehalten ihn für den ersten Doctor Rom 'S; er
soll den Principe G . behandeln und den Lord B . und die Mar¬
quise C. , kurz , er soll alle Welt behandeln . Ich dagegen halte
ihn für einen Quacksalber und Marktschreier . Geh ' mir mit
den römischen Doctoren !"

Ich aber bestand auf meinem Entschluß , so daß meinem
gutmüthigen Freunde zuletzt nichts übrig blieb, als mir für mor¬
gen seine Begleitung zum Doctor Aunibalc anzutragen.

Am nächsten Morgen fühlte ich mich schlechter denn je ; ich
war blaß , meine Augen glanzlos und geröthct : ich war ernstlich
krank. Zur verabredeten Stunde hämmerte Sturm , der in
Allem, außer bei der Arbeit , pünktlich war , an die Thüre , und
stimmte mit Stentorstimme sein Licblingslied an:

„Am Rhein , am Rhein , da wachsen unsre Reben,
Gepriesen sei der Rhein !"

„Wie steht's ?" sagte er , als ich ihm die Thüre geöffnet.
„Nach Frascati oder zum Doctor Annibale ? He ?"

„ZumDoctor, " erwiderte ich bestimmt . „Ich bin kränker
als Du glaubst ; nur ein Arzt kann mir helfen ."

„Gut denn, " sagte Sturm nach cincm langen Blick auf
mich ; „gehen wir nach der Via Pedacchia , aber — "

„Keine Einrede, " unterbrach ich ihn , von seinem „aber"
schon gereizt, „wenn Du mich nicht begleiten willst , geh' ichallein ."

Sturm brummte etwas in den Bart und schlenderte dann
gutmüthig neben mir her , nach der Via Pedacchia , wo Doctor
Annibalc 's Wohnung bald gefunden war.

An der Hausthüre entließ mich Sturm mit einem theatra¬
lischen „Gott beschütze Dich, mein Junge !" und ich trat ein.

Ein Diener führte mich in das zweite Gemach einer langen
Flucht von Zimmern , das nach der stillen Straße lag.

Ich hatte ungefähr zwanzig Minuten gewartet , in einem
nicht sehr ermunternden Buche über „Ncrvenzcrrüttungcn"
blätternd , dessen Verfasser offenbar der Doctor war , als eine
Glocke klang und der Diener wieder erschien, um mich in ein
drittes Zimmer zu führen . Kaum hatte ich daselbst Platz ge¬
nommen , so ward die entgegengesetzte Thüre geöffnet und herein
trat Doctor Angelo Annibale.

Der Doctor war ein großer aufgedunsener Mann , nach¬
lässig gekleidet, in schwarzem Frack und schmutziger wcißerHalS-
bindc . Er hatte grobe Züge , eine graubraune Gesichtsfarbe,
Weißes borstiges Haar und schwarze übcrhängcndcBraucw . Er
hielt seine Augen nicht auf mich gerichtet , sondern fragte mich,
während er scharf in einen Spiegel sah, der uns Beide spiegelte,
mit eintöniger Stimme nach mcincm Leiden. Als ich sagte
„Ncrvcnzerrüttnng " stutzte er, drehte sich um , sah mir grimmig
ins Auge und fühlte mir unsanft den Puls . „In der That,"
sagte er dann „ich dacht' es mir ." Sodann befragte er mich über
die Symptome.

Ob ich beständigen Kopfschmerz habe ? Ob ich ein leichtes

Fieber fühle oder«,eine Reizbarkeit in den Fingern ? Ob ich ä
samer denn gewöhnlich spreche? Ob mein Gedächtniß naj
lassen habe ? Ob mich lautes Geräusch beängstige oder ob
überhaupt nichts höre ? Ob mein Fassungsvermögen getrübi,
meine Einbildungskraft geschwächt sei?

All diese Fragen wurden von dem Doctor in einem strcn,
gebieterischen Tone gestellt. Ich erwiderte die einen mit Ja,dere mit Nein.

Doctor Annibale neigte nachdenklich den Kopf , bat »
Platz zu uehmcu und verließ mich auf zwei oder drei Min »!
Als er wiedcpkam, trat er erst vor den Spiegel , dann zum Z
ster, zuletzt setzte er sich au mciuc Seite und nahm meine Hi

„Junger Freund, " begann er , „ich habe oft die trau,
Pflicht , meinen Patienten schlimmeWahrhcitcn zu sagen ; ich
finde mich auch jetzt in diesem Falle . Ich bin ein Schi.
Georget 'S uiz.d habe mein ganzes Leben dem Studium der iß
bralstörungcn gewidmet. Ihre Symptome lassen mir u
den geringsten Zweifel , daß Sie an den ersten Graden ei
ramolUssemsut ce're'bral leiden. Ich halte es für Pflicht , Jhi!
zu sagen, daß es allein in Gottes Willen steht, ob ich Sie hä
oder nicht heilen werde ; was geschehen soll, geschieht. Uebri»
werde ich Ihnen die kräftigsten Mittel verschreiben, die ich kc»
Ihr Alter kommt Ihnen zu Gunsten ; die Lebenskräfte helfen
oft selbst und wirken Wunder . Aber rechnen Sie darauf ni l
sondern erinnern Sie sich immer : ramoilissement ! Bleiben:
nicht lange auf , verhalten Sie sich ruhig ! seien Sie heiter,
besuchen Sie mich alle andern Tage . Guten Morgen !"

Ich wäre beinahe vom Stuhl gesunken , als ich nicht t
weniger , denn mein Todesurtheil vernahm . Mein Blut
starrte , ich zitterte und vermochte kaum die hellen Thränen
rückzuhalten . Ich gab dem Doctor das übliche Honorar „
stolperte zur Thüre . „Halt !" schrie Annibale , mich an i
Schulter fassend , „ich habe Ihnen ein Recept zu schreiben. !-
müssen sehr viel Belladonna nehmen , welche bei Gehirnslcil l
von überraschender Wirkung ist. Gott segne Sie ! Doch hs
Sie würden besser thun , sich von meinem Diener einen W.i,
holen zn lassen , denn Sie sind zu nervös , um bis zum C«
allein gehen zu können . Sich nicht aufregen , hören S
Addio ." Damit zog er die Glocke und entließ mich

Bei mcincm dritten Besuche fand der Doctor die Sympte?
weniger beunruhigend . Dies belebte mich etwas und  Nur,!
ricthcn in eine Unterhaltung . Ich lernte in ihm einen leid:
schaftlichcn Chemiker kennen , und da ich ein wenig in dir l
Wissenschaft Bescheid wußte und mehr noch lernen wollte,
wurde dies ein Punkt der Annäherung für uns . Bei mein,
nächsten Besuche nahm mich der Doctor nach einem langen h
spräch über Krystallisation plötzlich beim Arme, führte mich >
volle Tageslicht zum Fenster und starrte mir mit seinem starr
und doch zerstreuten Blicke ins Gesicht, lächelnd, als wenn er
gen wollte : „Ermacht Fortschritte ."

„Wollen Sie, " begann er nach einer Pause , die Augen , ch
er unterdessen aus den Boden geheftet hatte , mit Eins gmfsch!t
gcnd, „wollen Sie mich heute Abend mit Ihrem Besuch beehret
Keine Widerrede ! es wird Ihnen gut thun . Also um acht,!
warte ich Sie ."

Ich fühlte , ohne den Grund angeben zu können , einen .»
Heimen Widerwillen , aber cö blieb niir keine Ausrede . So faij
ich mich denn am Abend pünktlich in des DoctvrsWohnung ei<

DerArzt erwartete mich bereits und empfing mich mit sei,/,
gewohnten zerstreuten Art , aber durchaus gütig und gastfrei,,, >>
lich. Wir soupirtcu ; das Huhn war zart , "der Salat frisch
der Lacrymae Christi >köstlich. Ich trank herzhaft ; der Doc! s
aber that tiefe lange Züge wie ein Verschmachtender.

Nach Tische ergriff der Arzt den bronzenen Armleuchter >
lud mich in sein Laboratorium.

Das Laboratorium war nicht groß , aber doch geräumig;
nug für einen Bücherschrank, einige Bretter mit anatomisch
Präparaten , einen Mincralienkastcn und einen kleinen Ofen,
dem ein Feuerchen brannte . Aus cincm Tische, nahe dem Fenst
stund eine Reihe von Gläsern , elektrischen Batterien , Mikrofl
pcn und Flaschen mit Giften und Säuren . Einige alte Folie >
tcn , offen und mit geschriebenen Randnoten versehen, lagen a!
dem Boden und dem Lchnstuhl dcö Doctors . l

Auf einem Schachtischchcn, dem Ofcnfcuer gegenüber , sta,^
eine Kaffeemaschine, zwei Tassen und eine Cigarrenbüchse . Z»
Stühle waren von derselben vorsorglichen Hand offenbar '
uns hingestellt.

Der Doctor bat mich aufs Höflichste, Platz zu nehmen ; >«
zündeten uns Cigarren an und bliesen eine Weile stillschweige, t
den Rauch vor uns hin . Dann begannen wir von den Er '
dcckungen der modernen Wissenschaft zu sprechen, von Phot '
graphic und Spcctralanalyse , von der Vcrbrcnnbarkcit desDi, ?
mantcn , von Agriculturchemie u . s. w.

„Aber das istesnicht, " sagteDoctorAnnibalenach einer la, ?.
gen Erörterung , „wovon ich heute sprechen wollte. Ich beabsi, s
tigc nämlich , Ihnen eine Entdeckung mitzutheilen , die mir m
zwanzigjährigem Studium endlich gelungen ist. Beklagen T
die Fortsetzung des Krieges auf Erden ?"

Ich sagte Ja , dennsthr Ausgang bewiese nichts und fiib
zu keinen Resultaten.

„Vei 'nmeiite ! veraments !" rief der Doctor , während
eine Flasche mit einer rothen Flüssigkeit ans Licht hielt . „Ga
meine Meinung ! Aber da gibt es nun dumme Leute in Fra,,
reich und England , in Deutschland und Amerika , welche d,
Krieg durch Congrcsse und Parlameiitsbcschlüssc überflüssig j
machin wähnen . Thorheit ! Es gibt nur ein Mittel , den Kn
unmöglich zu machen, die ZerstörungSwcrkzeuge nämlich so ,
vervollkommnen , daß alle Nationen gleich mächtig sind . Ist t
Tod beider Gegner dann mit Sicherheit als Resultat des Kr>
ges vorauszusehen , so wird der Krieg nutzlos und unfruchtb«
Die Entdeckung dcö Schießpulvcrs begann das gute Werk ; >
werden jetzt weniger Menschen gctödtct , als in den Schlacht,
der alten Zeit , wo Manu gegen Mann focht. Mich aber , mich, D«
tor Angelo Annibale , hat der Himmel erkoren, die zweite gns
Entdeckung zu machen , welche das Wort . Krieg ' aus den Eun
päischcn Wörterbüchern streichen wird . Ich habe ein Mittel Te
zu verbreiten erfunden , so schrecklich, plötzlich und unwidcrstkl
lich, daß es diejenigen , welche es handhaben , in den Stand sch
chntausend Mann in einer halben Stunde zu vernichten ."

Ich fühlte einen starken Hang zum Lachen, aber ich bezwa«
mich ; der Doctor sah so sehr aufgeregt aus.

„Eine ncueArt von Kugeln , vermuthe ich?" fragte ich ctwi'
pöttisch nach einer peinlichen Pause . „Vielleicht mit griechisch,, r

Feuer gefüllt ? oder eine Dampfkanone — " " ?
„Nichts dergleichen, " unterbrach er mich leidenschaftlit

„Meine Erfindung — doch vorher schwören Sie mir , mein G,
heimniß nicht zu verrathen ." Ich versprach es.

„Meine Erfindung besteht in einer Säure , so ätzend, t 'öd
lich und verheerend , düß ein Tropfen davon , auf die Haut g,
bracht, binnen sieben Minuten tödtet . Weder Kleider schützen t»



Oer Lazar.

^ noch kaun sie Wasser abwaschen oder löschen, es ist das alte
chische Feuer in flüssiger Form, nicht als Flamme, sondern
Achmittel brennend. ES gibt kein Gegenmittel, es lobtet

Mr als das Wonraligift , von dem es' einige Bestandtheile
Hält, Ich verwandte Zwanzig Jahre ans seine Herstellung,

, » ist es mir gelungen, es per Orhost herzustellen, wohlfeil
, ' dgut, in jedem Lande und jedem Klima."
' „Aber Doctor," entgeguete ich, „das flüssige Feuer znge-
.nn, wie soll es wirkungsvoll einer gewaffncten Armee gegen-

gebraucht werden? Denken Sie doch an die beinahe über-
»Krliche Macht der modernen Artillerie, Die gezogenen Kano-
z? l tragen jcht fünf bis sechs Meilen weit,"
», -Ich bin ans alle Einwände vorbereitet," sagte der Doctor,
j ch setze die Männer , welche meine tragbare Pumpe mit der
j-,maliansäure regieren, ans ungeheure Omnibus , die durch
gumps getrieben und mit schußfestem Stahl gepanzert sind, lln-
„ ähr dreißig Fuß vom Feinde setzen sie die Spritze in Bcwc-
^ na und mähen nun Glied für -Glied nieder. Der Feind zieht
r, ẑurück, sie ihm aber nach mit der halben Kraft der Maschine,
sicher letzte Mann gefallen, und so die Campagne an einem
. ae mit einem vernichtenden Siege beendigt ist,"
,st So niedergeschlagen ich war, so unfroh damals meine Le-
, ;Sgeister, ich konnte mich nicht länger halten und brach in ein
nullendes Gelächter aus , so herzlich, daß mir die Thränen von

Backen liefen und ich mich im Stuhle wälzte.
, Als ich mich wieder gefaßt hatte, bat ich tausendmal um

ltschuldiguug und schob meine übermäßige Lustigkeit aus die
.sibarkeit meiner Nerven und das Ungewöhnliche seiner Dar-
t llung. Aber der Doctor war nicht zu beschwichtigen. Seine

anen zuckten und seine Hand zitterte, als er zum Tisch schritt,
» l weithalsiges Glasgefäß, das eine rothe Flüssigkeit enthielt,
A dort holte und es gegen das Licht hielt,
- „Hier," sagte er, undseincAugenrollten gleich Feuerrädcrn,

st er, Spötter , dies Glas enthält, womit ich hundert Menschen,
was sag' ich! taufende tödtcn könnte," Ein Lächeln meincr-
s steigerte seine Wuth, „Deutscher Tölpel !" rief er , „wisse,

^ !Deine Tage gezählt sind, daß ich Dich vom Anbeginn zum
»jer eiueS Experiments bestimmt, das das Leben jvon Millio-

' >i noch Ungcborener retten soll Vor einerStnnde sühlteichcine
st pvandlung von Mitleid mit Dir , aber nun bin ich wieder mar-

rhart. Bereite Dich zum Tode! Ein Tropfen aus dieser Flasche
d! iDcin Gesicht,und Du fällst alsLeichchin,bevorDuzuschrcicn
istmagst, und der Ofeu da wird jede Spur von Dir vertilgen,"

Wäre ich im Besitz voller Gesundheit gewesen, hätte ich mich
s, ort auf ihn gestürzt und ihn zu Boden geschlagen; so jedoch'
p t meinen überreizten Nerven, durch dicSprache des Mannes,
s zPlötzliche und Unerhörte seinesBenehmensüberrascht, stand

cinenAugcnblick wiegelähmt. Ich sah, wie er dieHand erhob.
Kaum weiß ich, was ich that ; ich erinnere mich nur , daß ich

hrt machte, über Flaschen und Gläser hinweg über den Tisch
te und blindlings durch daS Fenster auf die Straße sprang,
r Fliehen fühlte ich den Schauer einer Flüssigkeit im Nacken
,d auf der Wange und hörte ein lautes schrilles Gelächter
ntcr mir.

Ich rannte die Straßen hinab wie von Furien verfolgt, mit
legendem Haar und ohne Hut . An der Ecke der Via Rabnina

Mimte ich Wider Jemand , der einen deutschen Fluch anssiieß,'
si er konnte es anders sein, als Sturm ! Als er mich erkannte,

ar er vor Verwunderung erstarrt, und meine Erzählung ver-
ijigerte wahrhaftig sein Erstannen nicht,

„Mein Wort zum Pfande, " sagte er , „der alte Schuft ist
>ll. Ich sehe auf Deinem Nacken nichts als einen Fleck rother
inte. Dein Rock ist keineswegs davon verbrannt . Fühlst Du

>, »cn Schmerz im Nacken?"
„Nein."
Sturm wischte mir die Flüssigkeit mit seinem Taschentuche

', und wir warteten mit höchster Spannung , was mit dem
uchc geschehen würde— aber es brannten weder Löcher hinein,
>ch ging cö in Flammen auf, „Ich schlage vor, wir kehren um
!>d prügeln den Doctor," sagte mein Freund. „Er hat Dich

, am Besten gehalten, um zu sehen, ob Du krank bist."
, „Das ist's, " sagte ich nach kurzem Nachdenken. „Da ich

bcr dergleichen Experimente au mir nicht liebe, so laß uns mor¬
gen früh zu ihm gehen und ihn zur Rechenschaft stellen."

! Am anderen Morgen machte ich mich mit Sturm auf den
Leg nach des Doctors HanS. Wir waren Beide zu der Ueber-

r engung gelangt, daß des Doctors seltsames Betragen und noch
, lstsamere Geschichte ein wohlüberlegterPlan gewesen, um mei¬

ne Gesundheitszustandzu erproben. Wie dem aber auch sein
wchte, die Äufrcgung hatte mir wohl gethan, ich fühlte mich
ohler und begann über meinen eigenen Todesschreckzu lachen.

Eben als wir um die Ecke von des Doctors Straße bogen,
ch ich vor dem Hause desselben eine schwarze Kutsche halten,
Ar standen still, da trat auch schon der Doctor ans der offenen

khüre, mehr mitGewalt geschoben, als freiwillig, von vier rauh
mssehendeu Männern , Sein Hut fiel ihm herab, aber Keiner
bückte sich, um ihn aufzuheben. Er machte lebhafte Geberden,
»bcr man beachtete sie nicht. Alle zusammen dann stiegen in den
Wagen, der Kntschcnschlag ward zugeworfen und die zwei römi¬
schen Rappen zogen au . Der Wagen rollte die Straße hinab und
verschwand danm um die Ecke, Das Letzte, was ich sah, war des
Toctors Kopf und Arm, die er aus dem Wagen steckte.

Wir standen erstaunt, aber in diesem Augenblicke sah ich un¬
sern Freund Engelhart , den Bildhauer, in seinem Arbeitskittel
an der Thüre seines Atclchrs stehen, das dem Hause des Doctors
gerade gegenüber lag,

„Das ist eine schöne Geschichte," sagte er, „DoctorAnnibale
istgestern Nachts toll geworden, und sie haben ihn nun aufgepackt,
um ihn nach der Jrrcnstation im Benfratelli-Hoöpital zu brin¬
gen, Er mag an seinen Patienten in den letzten Wochen schöne
Kuren verrichtet haben,"

Nun wußte ich Alles. Der Doctor selbst, mit seinem zerrüt¬
teten Verstände, hatte meine nervösen Symptome zu seiner eige¬
nen Krankheit übertrieben. Dies gab mir Muth . Ich befolgte
Sturm's Rath , verbrachte acht lustige Tage in Frascati und
kehrte frisch an Leib und Seele von dort zurück. iräZrz

Mehr Licht— mehr Lichte
Jahrhunderte hindurch ist, trotz allen Fortschreitcns der

Menschheit ans vielen anderen Gebieten, wenig für eine Umge¬
staltung und Erweiterung der künstlichen BelcuchtungSstoffe ge¬
schehen, erst nach Jahrzehnten zählen wir die Zeit, welche uns
etwas Besseres als das Talg- und Wachslicht und die Oellampe
gab, aber diese letzte kurze Zeit schuf auch darin so Gewaltiges,
sdaß kein späterer gleich langer Zeitraum sie in dieser Beziehung
Überflügeln wird.

Einem Riescnkinde, das, kaum geboren, gegen Aberglauben

und falsches, zöpfischcs Verständniß derNaturkrästczuFelde zog,
der Chemie haben wir , wie für so vieles Andere, auch zu dan¬
ken, daß sie uns nicht nur viel neues Licht , sondern auch viel
neue Lichte schenkte.

Von einer Wissenschaft, die in der Zeit ihrer ersten Entwick¬
lung stehend, schon so viel geleistet, muß sich zwar erwarten las¬
sen, daß sie im Zcitcnlanf in allen ihren Verzweigungen noch
viel Größeres schaffen wird, allein so viel neues Licht über tau¬
send dunkle Vorgänge sie auch verbreiten wird, auf so viel neue
Lichte als sie bisher gegeben, dürften wir fernerhin wol nicht
mehr zu rechnen haben— die Chemie hat sich darin , sozusagen,
zu sehr, auf einmal verausgabt, es sind uns die natürlichen
Quellen der zur Verarbeitung auf Bcleuchtuugsmittel vorhan¬
denen Rohmaterialien ziemlich erschöpfendbekannt, und es wird
späteren Zeiten hauptsächlich vorbehalten sein, an das jetzt Vor¬
handene die verbesserndeHand zu legen.

Lassen wir einmal die Bclcnchtungsmittelunseres Jahrhun¬
derts die Revue passiven.

Die brillanteste Beleuchtung, welche sich unsere Vorfahren
bis zu Anfang dieses Jahrhunderts zu verschaffen vermochten,
bildeten entweder Wallrath- oder Wachskerzen oder die im Jahre
1783 durch Argaud's Erfindung runder hohler Dochte verbesserte
Oellampe, welche letztere, so mannichfache Veränderungen und
Verbesserungen sie auch in der jüngsten Zeit erfahren hat , auch
gegenwärtig noch nach Argaud's Princip coustruirt wird.

Fast mit einem Sprunge kommen wir von der Oellampe
zur Gasbeleuchtung, denn alle anderen flüssigen und festen Be¬
leuchtungsstoffe, als Photogcu, Stearin , Paraffin :c. sind später
als jenes eingeführt worden.

Schon im Jahre 1659 hatte Shirley beobachtet, daß bei der
Zersetzung der Steinkohle durch Hitze ein brennbares, leuchten¬
des Gas auftritt , allein praktische Verwendung fand diese Beob¬
achtung erst viel später, wie denn alle Erfindungen nicht plötz¬
lich fix und fertig dastehen gleich der gewappneten Minerva, sondern
erst allmälig zur Ausbildung und Vollkommenheit gelangen.

Dem Engländer Murdoch verdankt man die Erfindung der
betriebsmäßigen Gasbeleuchtung, es gelang ihm 1792, die Be¬
leuchtung seincsWohnhauscsmit Gas in reaclmäßigemBetricbe
zu Staude zu bringen und später(1395) in Verbindung mit dem
genialen Dampfmaschinenerbauer, James Watt , ans die mecha¬
nische Werkstätte des Letzteren, Sohofoundry bei Birmingham,
sowie der Banmwollemnanufactnrvon Philips und Lee in Man¬
chester auszudehnen.

Es ist hier nicht derOrt , näher auf Theorie und Technik der
Leuchtgaserzcugung einzugehen, doch können wir nicht unter¬
lassen zu bemerken, daß ;cde brennende Kerze im Grunde genom¬
men eine Leuchtgasfabrik im Kleineu ist. Der brennende Docht,
der das Material derKcrze schmilzt und aufsaugt, zersetzt es auch
in brennbare Lnftarten, ein Vorgang, der ganz ebenso, nur in
Raum und Zeit verschieden, bei der Erzeugung des Gaslichtes
stattfindet. Sehr treffend bemerkt hierüber der berühmte Chemi¬
ker Dumas : „Hätte man von Anfang an das Gas gehabt, so
würde der, der die erste Kerze gemacht, als der geniale Kopf ge¬
feiert worden sein, dem es gelungen ist, den Mechanismus der
Gasanstalten in dem Raum eines Fingerhutcs zu cvnstruircn."

Die letzten fünfzig Jahre haben gezeigt, wie segenbringend
die großartige Erfindung der Gasbeleuchtung den Menschen ge¬
worden; sie hat im Lauf dieser Zeit sich über die ganze civilisirte
Welt verörcitct und greift immer mehr und mehr, selbst in unbe¬
deutenden Städten , ja isolirteu Fabriken, Schlössern rc. Platz,
und dies trotz allcrFnrcht vor den Gefahren, die sie mit sich bringen
sollte und die ihre Einführung anfänglich wesentlich erschwerten.

Es würden gewiß noch vielmehr durch Nachlässigkeit ent¬
standene Unglücksfälle vorkommen, wenn nicht glücklicher Weise
der charakteristische unangenehme Geruch des Gases selbst zum
Warner würde. Beiläufig haben in neuester Zeit angestellte
Versuche ergeben, daß ein Gemisch aus Leuchtgas und gewöhn¬
licher Luft die Fähigkeit zu erplodiren, wenn in dasselbe ein
brennendes Licht gebracht wird, dann empfängt, wenn minde¬
stens 1 Ranmthcil Gas mit 13—16 Raumtheilen Luft gemengt
war, daß ferner eine solche Mischung von 1 zu 19—12 Theilen
die stärksten Explosionen gibt und daß endlich ein Gemenge von
1 Gas - zu 4 Lufttheileu ohne Erplosion ruhig abbrennt. Ein
halbes Procent Leuchtgas macht sich durch seinen Übeln Geruch
in der Luft aber schon sehr bemerkbar. Fernhalten eines bren¬
nenden Lichtes und Lüftung muß in solchem Falle sich jeder zum
Gesetz machen. Auch eine andere Vorsicht möge bei Benutzung
des Gases nie vergessen werden: die Sorge für eine genügende
Lüftung, namentlich in niedrigen Räumen bei vcrhältnißmäßig
starkem Gasverbrauch. Nicht nur , daß bei vollem Gasdruck und
ganzer Oeffnung des Gashahnes viel Gas uuverbranut aus¬
strömt und dadurch als eine uuathcmbare, schädliche Luftart die
Stubenluft verschlechtert, sondern es entsteht aus dem verbrennen¬
den Gase selbst eine nnathembareLuft, Kohlensäure nämlich.

Wenn mit der Gasbeleuchtung schwerlich jemals die klein¬
sten Örter und Dorfschaften beglückt werden können, so bietet
diesen dafür ein anderes Beleuchtnngsmatcrial Ersatz, welches
seiner Entstehung nach gewissermaßen als festes Gas ange¬
sehen werden kann. Dieser Körper, dasParaffin , findet sich auch
unter den Producten dcrEinwirkung vonHitzc(der sogenannten
trockenen Destillation) auf fossile Kohlen und zwar im Braun¬
kohlentheer.

Man sieht es dem schwarzen, übelriechenden Braunkohlen-
thecr nicht an , daß er eine Fülle der verschiedenartigsten, schätz¬
barsten Körper birgt , die alle durch eine nochmalige Destillation
desselben in dem Maße, jeder für sich, erhalten werden, als der
zu ihrer Verflüchtigung nöthige Hitzegrad ein verschieden hoher
ist. Bei Anwendung von wenig Wärme destillirt zuerst das
Benzin — allen Leserinnen als ein vorzügliches Flcckenrcini-
gungsmittel bekannt— über, dann erscheinen, bei gesteigerter
Hitze, geschätzte Lenchtöle, Photogen und Solaröl , und endlich
bei immer mehr erhöhter Hitze und,indem die überdestillirendcn
Oele eine immer größere Eigeuschwere zeigen, tritt auch das Pa¬
raffin aus den Destillatiousgesäßcn zu Tage.

Alle diese Destilatiousproductemüssen noch der durchgrei¬
fendsten Reinigung unterworfen werden, am meisten aber das
Paraffin , welches keineswegs in seinem rohen Znstande so weiß
und appetitlich aussteht, wie es uns als Paraffinkcrze eutgegen-
schimmert. Aber das Paraffin kann auch etwas vertragen:
wechselweise wird es mit Schwefelsäureund ätzender Lauge be¬
handelt und gewaschen, und belohnt schließlich durch sein rein¬
stes durchscheinendes Weiß für alle aufgewandte Mühe.

Das Paraffin ist chemisch dem Leuchtgas sehr ähnlich zu¬
sammengesetzt und brennt mit Heller demGaslicht im Effect nahe
kommender Flamme. Da es mehr oder weniger weiche Paraffine
gibt, Kerzen aus weichem Paraffin sich aber leicht in der Wärme
biegen, so gibt man ihnen oft einen mehr oder minder großen
Zusatz von dem festeren Stearin , das die Durchsichtigkeit des
Paraffin freilich vermindert und auch dessen relative Helligkeit
herabstimmt.

Gute Parasftnlichte müssen ohne sich in einer mäßig war¬
men Stube zu biegen auch möglichst durchscheinend sein und ein
rein weißes Licht, was an Helligkeit das einer gleich großen
Stearinkerze sichtbar übertrifft, ausstrahlen. Es mögen etwa
19 Jahre und darüber verflossen sein, seitdem Paraffin , Photo¬
gcu und Solaröl allgemeinere Verwendung fanden; wenn die
Einführung der beiden letztgenanntenBrannkohlenöle zuerst
wegen einer vermeintlichen Feucrgcfährlichkcit Widerstand fand,
so tag das daran, daß hin und wieder Photogene in den Handel
kamen, welche Antheile des leichtentzündlichen und daher zum
Brennen in Lampen untauglichenBenzols enthielten Photo¬
gen ist für Bcleuchtnngszwecke um so besser, je'schwerer es, bei
niedrigem Eigengewicht, durch Erhitzen ins Kochen geräth,
d. h. ;e höher sein Siedepunkt ist. Das beste Photogen ist
dasjenige, welches aus einem Gemisch von Oelen besteht
deren Kochpnnkt um IjH , 2^ und 3mal so hoch als der
des Wassers (199 Grad) ist und dessen Eigeuschwere V,„
bis °/, ° von der des WasserS' bcträgt. Ein solches Photogen ist
durchaus beim Brennen in den dazu construirteu Lampen unge¬
fährlich, dasselbe gilt in noch höherem Grade für das Solaröl
Letzteres gehört neben dem Petroleum zu den billigsten und hell-
leuchtendsten Bclenchtungsstoffcu; Solaröl besitzt eine höhere
Leuchtkraft als Photogen und ist, weil es bei der Fabrikation in
größerer Menge als letzteres auftritt , auch billiger. Wenn man
etwas Photogen, Solaröl odcrPetroleum auf einen Teller gießt
so darf ein brennendes Zündhölzchen, dicht über die Oberfläche
des Ocls gehalten, dasselbe nicht entflammen und muß in das¬
selbe eingetaucht, erlöschen; halten die Oele diese Probe ans , so
sind sie zum Brennen ungefährlich. Es kommen bis in die
neueste Zeit zwar noch immer Unglücköfälle beim Brennen der
genannten Oele vor, allein diese haben meist einen anderen
Grund , der wol zu beachten und leicht zu beseitigen ist Photo-
gen, Solaröl und Petroleum, welche an und für sich bei ge¬
wöhnlicher Temperatur sich nicht durch eiuebrenncndeKerze ent-
zünden kann, werden leicht entzündlich, wenn man sie bis zur
Bildung von Dämpfen erhitzt. Eine starke Erwärmung findet
rm oberen Theile des Oelbchälters einer Photogcn- oder Petro¬
leumlampe statt, ist daher der Oelbehälter undicht, vielleicht ge¬
platzt, oder wird in diesem augewärmten Zustande in der Nahe
eines Lichtes nachgefüllt, so können sich die Dämpfe entzünden
und eure Erplosion herbeiführen. Sorgt man also für dichte
Oelbehälter und dafür, daß dieselben am Tage und nicht gar zu
voll gefüllt werden, so hat mangewrß keineGefahr zu befürchten

Zn den Leuchtstoffen, welche sich in neuester Zeit allgemein
eingebürgert haben, gehört auch das oben erwähnte Petroleum;
dieses an vielen Gegenden im Erdboden oft, wie in Nordamerika
(Pennsylvanicn) in ungeheuren Mengen vorkommende Ocl ist
dem Brauukohleutheergegenüber als ein von der Natur selbst
erzeugter Theer anzusehen, der mit künstlichem Theer die größte
Aehnlichkett besitzt; namentlich weil rohes Petroleum auch aus
einem Gemenge lcichtnud schwcrflüchtigcrOcle, Paraffin w besteht

Man zerlegt es. wicoben beimBraunkohleutheerbeschrieben,
durch Destillation in seine einzelnen Bestandtheile, ans denen
man die schwerflüchtigstcn für Bclenchtungszweckc auswählt, die
leichtentzündlichen alsFleckeurcinignngsmittelu .dgl. verwendet
Die Furcht vor der Feuergefährlichkeit des Petroleum kann sich
daher nur auf rohes Petroleum oder solches gereinigtes, welches
die oben angegebene Probe nicht aushält , beziehen. Gereinigtes
Petroleum des Handels darf nicht mehr als durch einen ganz
schwachen Stich in's Gelbe gefärbt sein; sobald es ausgesproche¬
ner gelb erscheint, ist es meistens mit dem billigeren Solaröl ver¬
setzt, eine Verfälschung, die gegenwärtig dennoch häufig vorkommt.

Kurz sei noch erwähnt, daß gegenwärtig auch versucht wird
diese leichtentzündlichen Antheile desPetrolcums znrBcleuchtung
zn verwerthen; Mongrnel läßt nämlich(was übrigens mit ähn¬
lichen Brennstoffen Andere schon früher versucht) Dämpfe von
Pctroleumbenzinmit Luft gemischt in Röhren treten und zündet
das anstretcndeGemenge, welches mit einer dem Leuchtgas ähn¬
lichen Flamme brennt, an,

Mongrnel verspricht sich von seinem„atmosphärischen Gas"
sehr viel, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß seine Erfindung
bald sich Praktisch einführt — warten wir es ab!

Nicht vergessen dürfen wir, daß zn den wesentlichen Ver¬
besserungen unserer Beleuchtungsstoffe auch die in den dreißiger
Jahren zuerst in Frankreich fabrikmäßige gewordene Abscheidung
des Stearins aus dem Talg gehört,

Talg , überhaupt die meisten Fette, sind — so merkwürdig
das vielen Leserinnen klingen mag — den Begriffen des Chemi¬
kers nach Salze ; ein Salz wird aber als eine Verbindung —
wir wollen Ehe sagen— einer Säure mit einem laugigcu Prin¬
cip (eurer Base) betrachtet, eine Ehe, die in vielen Fällen so har¬
monisch ist, daß weder der Charakter der Säure noch des Laugi¬
gen hervorblickt. Die Säure des Fettsalzes ist zum größten Theil
eben das zn Kerzen verarbeitete Stearin , mit ihr in den Fetten
verbunden ist das Glycerin oder Oelsüß, ein den Leserinnen als
Hantmittel gewiß bekannter Körper. Diese Verbindung ist eine
so feste, daß sie nur durch Gewaltmittel, zu denen u. A. die
Schwefelsäure gehört, getrennt werden kann.

Je reiner und je weniger mit unzersctztenFetten zusammen¬
geschmolzen das Stearin in den Kerzen ist, um so Heller und
minder rußend brennen dieselben, um so härter und weniger
schmierig fühlen sie sich au, — Eigentlich müßten wir den be¬
sprochenen Beleuchtnugsmittcln hier noch anreihen: das elektri¬
sch? Licht, das Knallgaslicht und das Magncsiumlicht, alle drei
Erfindungen unseres Jahrhunderts ; indeß war unsere Absicht
nur die im gewöhnlichen Leben allgemein in Anwendung gekom¬
menen Leuchtmaterialien zu betrachten, was für jene drei nicht
gelten kann, da sie mehr ausschließlich der Technik zu dienen be¬
stimmt sind. Von einer Beleuchtung der Straßen mit elektrischem
Licht, die wiederholt in Vorschlag gebracht worden, wird aus
wichtigen Gründen wol für immer Abstand genommen werden
müssen; als interessanteThatsachc mag dagegen gelten, daß dieses
Licht in nencsterZeit mit entschiedenemVortheil und großerWir-
kung an der Nordküste Frankreichs— wenn wir nicht irren z. B.
in Havre — für Leuchtthürmc praktische Anwendung gefunden.

Die Schöpfung so vieler neuer Lichtquellen, die unserem
Jahrhundert angehört, genügte, hätte es nicht außerdem so viel
Großes hervorgebracht, ihm einen ruhmvollen Platz in der Ge¬
schichte für alle Zeiten zu sichern; in ihm vollzieht sich aber auch
im Allgemeinen ein stiller und doch gewaltiger Umschwung: der
Drang Aller nach „mehr Licht" in allen Fächern des Wissens,

lwisj vr , E. Jucobfcn.

Wirthschafts-Plaudereien.
Mittheilungen uns dein Notizbuch einer Hausfrau.

Mittel gegen das Rosten vonStahl.  Mau erwärmt zn glei¬
chen Gcwichtstheilen Terpentinöl und weißes Wachs, mischt bei¬
des zusammen und trägt die Masse in einer möglichst dünnen
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Schicht auf die zu schützende» Gegenstände. Durch Abreiben
mit einem trockenen Leinwandläppchcn gibt man schließlich
Politur. >147«!

Flüssiger Leim. Zur Herstellung desselben existiren viele
Vorschriften. So z.B. Zusatz von Salpetersäure, oder Losung
des Leims in starkem Essig:c. Dieselben haben sich nicht be¬
währt. Ein gutes flüssig bleibendes Klebemittel erhält man auf
folgende Weise. Man weicht3Theile guten Leim einige Stun¬
den in Wasser ein, entfernt dann letzteres durch Abgießen und
schmilzt nun den etwas gequollenen Leim mit einem Theile .
Wasser. Zu der noch flüssigen Masse fügt man dann >/z Theil ^
gereinigten Holzessig und läßt sie unter zeitweiligen Umrührenerkalten.

Unter den Namen: „Französischer Krpstalllcim" ist ein
Klebemittel im Handel, das in Flacons zu 5 Sgr . verkauft
wird, die mit der Etiquette versehen sind: „Zur direkten An¬
wendung, Glas , Porzellan, Marmor, Alabaster:c. ans kaltem
Wege schnell und dauerhaft zu kitten. FürPapier, Pappe,Holz
zc. ebenfalls sehr zweckdienlich und bequem." — Löst man 2
Unzen Gummi arabicnm in 3 Unzen destillirten Wassers und
fügt dann noch2 Drachmen coucentrirtcn Essigs hinzu, so
hat man ein dem Krpstallleim vollständig gleiches Klebemittel
und außerdem die Annehmlichkeit, daß man für circa4 Sgr.
die achtfache Menste des käuflichen erhält. >i47v>

Gefärbte Starke. Colman in London verfertigt Stärke in
verschiedenen Farben, die bei Monssclincfabricatcn, wie Damcn-
klcidcrn, Fenstcrvorhängenw. wie gewöhnliche Stärke angewen¬
det, die weiße Farbe, je nach Bedürfniß in hochroth, rosa, blau,
grün oder gelb umwandelt; bei der Wäsche geht die Farbe voll¬
kommen wieder aus und kaun durch jede beliebige andere ersetzt
werden. Man kann somit einem weißen Kleide mehrere Mal ein
ganz verschiedenes Aussehen geben und muß das Verjähren be¬
sonders jür schon vergilbte Stoffe großcAnnehmlichkeitcnbicten.

>l400>

keliu s. Auflösung der Kchach-Aufgabe Nr. II. Zeile 72.
Weiß.

1) 8 st 6 — b 5
2) K st 5 — st 6
3) I. st 1 e 2 ch und matt.

Schwarz.
8 e 1 — b 3
K st 3 nimmt e 4

Auflösung des Buchstaben Räthsels Zeile 72.
„Fracht . Frucht ."

Corresponden ).

Slhaö ) . Aufgabe Nr. III.

Beschreibung des Modcnbildes.

Fig. t . Stra ßcu toilctte . Robe von blauem poult äo
soio mit Posamcnticrgarnitur von derselben Farbe. Paletot
aus blauem Velours, mit Astrachan besetzt. Hut aus weißem
Tüll und weißem Sammet lvolours bouelo). ,

Fig. 2. Branttoilctte . Robe von weißem Moire. Den
Rock garnirt ein gefalteter Schrägstreifen, über welchen herab¬
hängend in regelmäßigen Entfernungen kleine Echarpeö ange¬
bracht sind; letztere sind oben in Falten arrangirt, nach un¬
ten an einer Seite abgerundet und mit cincrFranze aus weißer
Seide und milchwc'ßm Perlen besetzt. Das Arrangement des
Gürtels und der Epaulettes ist dieser Garnitur entsprechend.
Großer Schleier von Jllnsionstüll.

I>S,Sl4I K. l> o il e k A
Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Aehrenlese. Zweisilbige Charade.
(AuS dem Briefwechsel Voltaire'S und der Markgräfin von Baireuth. ' )

Das Erste gießt den bunten Zauber der Freude auf die Kindheit hin,
Und prüfend will man dran erkennen gar oft des Lebens tiefen Sinn.

Ew. Königliche Hoheit haben sehr Recht, man muß sich die Zeit angenehm
vertreiben; die Fürsten haben in dieser Welt ja nur ihr Leben. Nicht Regimen¬
ter machen glücklich, sondern die Annehmlichkeit, mit der man die 24 Stunden
deS TageS hinbringt, und das ist viel schwerer als man xstaubt. Der Großtürke
langweilt sich in Konftantmopel und dieses ist doch eine schöne Stadt ; die Lage
von Baireuth ist zwar nicht so lachend, aber Geist und Grazie verklären Alles.
WaS würden Ste , Madame, um einmal recht derb zu reden, mit Ihrem Geiste,
mit Ihrer Liebenswürdigkeit und Anmuth thun, wenn Sie nicht ein Halbdutzend
verdienstvoller Leute hätten, von denen Sie verstanden werden? V.

DaS Zweite dient geschickt dem Ersten, wenn du eS zwingst zu kühnem Sprung.
ES liebt den Schmuck, den Glanz der Lichter, und lockt dich selbst, so lang du jung.
Das Erste macht' , zu seinem Unheil vor Leidenschaft schon Manchen blind;
Doch Manchem ward's auch Glückessonne: Fortuna 'S launenvollstes Kind.
DaS Ganze lenken Plan und Laune. Drum , wer nicht in des Lebens Strauß
Mit fester Hand das Schicksal zügelt: den sucht eS sich zum Ganzen auS?

jl467j

Welcher Mensch ist Herr seines Schicksals? V.

DaS Theater ist ein Gemälde des menschlichen Lebens. V.

Auflösung des Rebus Zeile 72.
,,Das junge Mädchen ist ein frisch vom Himmel geflatterter Engel , die junge
Dame ist bereits auf der Erde etwas in der Schule gewesen, hat gelernt ihre

schneeweißen Flügel im Salon zusammenzufalten, um Niemand zu geniren."

L. T.  in  L.  Die Unart JhreS Papagei, sich die Federn von HalS, Ba,-
und Rücken auszurupfen, hat höchst wahrscheinlich den Grund , daß;
von Parasiten , welche kein Thier verschonen, heimgesucht wird. Lag?
Sie in der Apotheke eine Mischung von 1 Theil 0 !omn amm.ilo t'oetistu,
und 3 Theilen Provenceöl anfertigen und pinseln Sie mit derselbend
entblößten Hautstellen des Vogels und deren Umgebung ein. Die,M
schung tödtet nicht nur die Parasiten , sondern verdirbt auch dem Pa:
chen den Geschmack am Federausrupfen und heilt obenein Hautrisse, t
wahrscheinlich Papchens Schnabel ebenfalls hervorgebracht.

Hrn. C 14 . Das beste bis jetzt bekannte Mittel gegen üblen Geruch an
dem Munde ist das übermangansaure Kali. Eine ganz schwache Lösun
desselben genügt zu dem Zwecke.

Frl.  Th . I,  in  H.  Die Uevue 8oient. et instustr. hat kürzlich ein Mittl
veröffentlicht, um gelbgewordene Topfgewächse wieder herzustellen: M
löst 8 Grammen schwefelsauresEssenorydul(Eisenvitriol) in 1 Litre Wa
ser auf (ungefähr 1 Loth Eisenvitriol auf 4 Pfo . Wasser). Die Pflanzwird mit ihrem Topfe je nach dem ungleichen Zustande der Krankheit!

Schatten oder Halbschatten gestellt und außer dem gewöhnliche» Begieß-
leden fünften oder sechsten Tag mit 3 bis 4 Loth jener Auflösung begofse.
Zwei bis fünf solcher Beziehungensollen hinreichen, die Pflanze vollkoinim
wiederherzustellen; merkende wohl, sollen hinreichen. Wir refermdiesmal nur.

Hrn.  Bog . v. F.  auf  Tr.  Hier haben Sie Brillat - Savarin 'S Rcrept ein,
Fondue : Wiegt die Eier, die Ihr nach der Zahl Eurer Gäste anwende
wollt. Dann nehmt ein Stück gillen Freiburgerkäse, welches das Dritthe;
wiegt und ein Stück Butter , weMieS daS Sechstheil wiegt. Schlagt m
rührt die Eier wohl in einer Pfanne , dann thut die Butter und dann d?
geraspelten Käsê hinein. Setzt die Pfanne auf ein lebhaftes Feuer ungrührt mit einer Spatel , bis die Mischung hinlänglich dick, weich und fadeî
ziehend ist. Thut wenig oder gar kein Salz hinein, je nachdem der Käs-
mehr oder weniger alt ist, aber gehörig viel Pfeffer , tragt die Fondue ar
heißen Tellern auf.

Fr . C . in H . Wählen Sie immerhin die Keilform der Robe prineesss , dii
selbe wird sich' wahrscheinlich mehrere Jahre noch inLwnst erhalten^ inde
sen dürfte sich besonders bei dem uns eingesandtenStoff durch daö Aneii
andertreffender Streifen jeder abgeschrägten Bahn ein ziemlich buntes Ei
semble ergeben. Zur Garnitur ist schwarzer oder dunkelbrauner Sammet vo!
kommen geeignet, im Uebrigen verweisenwir Sie auf unsere Mooenbild-

Hrn.  A . B . W.  in  B.  Es ist zweifelhaft, ob Sie in Berlin einen Nach,
spiegel fertig erhalten; doch dürfte ein solcher nach der Abbildung und P
schreibung deS Bazar von jedem Tischler leicht anzufertigen sein.

Die helle Blondine  in  M.  Garniren Sie die seidene Bluse mit weißt
Guipüre ste und ^ ie werden die eleganteste Gesellschaftstoilette
mit vervollständigenkönnen.

Frl . W.  v . N.  in  D.  Man trägt allerdings noch Netze über Chignons, und M
die sogenannteninvisibleZ,^aus haarfeiner Seide von der Farbe deS Haare-

Frl.  A . .H.  in  M ., E . K . ,n D.  und  I . M.  in  Baltim.  Wir habe
Ihre Wünsche notirt. 1

Eine langjährige Abonnentin  in  Posen  und  N.  in  Ep.  Wir empfehj
len Ihnen die kleine Schrift : „Die Nähmaschine und ihre Bedeutungmvon Elara Wolter.

Angufta  in  Mailand.  DaS Waschen der Schwanen- wie Straußenfeder
geschieht folgender Art : Man bereitet aus lauwarmem Wasser und gut-
Waschseife eine schäumende Lauge, schwenkt die Federn recht oft darin durä
spült sie in reinem Wasser, drückt sie leicht auS und zieht sie dann nochma!
durch ein Wasser, in welchem etwas Berliner Blau aufgelöst worden. Abe
mals leicht ausgedrückt, hängt man sie zum Trocknen in die Sonne ot-
gegen den warmen Ofen. DaS Küchenrecept nächstens.

Kritische «Korrespondenz , ns -sur im Norscni Sie habe» w
reizende Novelle geschrieben. Wir gratuliren zu diesem ersten. Erfolg m
bitten, zum Zweck directer Eorrespondenz, um Ihre Adresse. Ihr Wunsch,
Betreff öfterer Mittheilungen aus Rußlands Hauptstadt, ist — wie Sie sehen
auf dem besten Wege der Erfüllung und Ihre Frage bezüglich deS Naturselk'
druckes soll in einer andern Nummer ausführlicher behandelt werden. Wir hc
fen mehr von Ihnen zu hören! — Hr.  Pr . E.  in  B.  Das Gedicht Ihn ?
Schützlings ist unbrauchbar. — Hr.  W . B.  in  V.  Ein hübsches Empfinde,
aber ziemlich alltäglicheVerse. — E . A . P.  in  P.  Nicht ganz werthloS; n:
mentlich zu loben ist der kurze, präcise Ausdruck- — Hrn. Rect.  B.  in L
Unser Vaterland heißt bei den Franzosen nicht „ Kerinanie" sondern ,,I'.4I!r
inag-ne" , und ,,praii-je8" kann man wol die Steppen von Amerika, nicht ab, s
die deutschen Wiesen nennen. — A . N.  m  Tarn.  Wir glauben nicht, daß Ist
poetischen Arbeiten die Hoffnungen realistren werden, welche Sie auf dieselbe,
zu setzen scheinen. — M . v . F.  in  B.  Für unser Blatt nicht geeignet. -
I . H . (M . C .) in  Gr.  Sie werden von diesen Gedichten schwerlich se.iial
Etwas gedruckt sehen. l̂ aseiaie 8pei .in2 .i — geben Sie die Hoffnung auf. -
G . S.  in  W.  Die Proben des ungewöhnlichen Talentes, auf welches Si
so gütig waren, unS aufmerksam zu machen, sind keineswegs so ungewöhnlit

Aber so ist nun einmal die Welt : man opfert der Größe und selten demVerdienste. >V.

wie Sie glauben : sie haben in unserem Papierkorbe viele ihres gleichen gesunde,
— Frl.  A . v . E.  in  W.  Wissen Sie , daß uns Ihr „ häusliches Mäoche,,

Jedermann in dieser Welt wird nun einmal von seinen Neigungen re>giert . XV.

Gesundheit: daS ist das Einzige, um unS glücklich zu machen. 'W.

weit mehr Angst, als Bewunderung eingeflößt hat ? Um des Himmelswilli
nehmen Sie der Armen einige von ihren täglichen Arbeiten ab , gönnen Sie i! 4
bei Tisch Zeit zum Essen und deS Morgens eine Stunde länger zum Schlafe,
sonst wird sie'S wahrhaftig nicht dahin bringen, wozu Sie dieselbe bestürm
haben: „ein deutsches Weib" zu werden. — Fr.  M . S.  in  K.  Die Vep
fication Ihrer Räthsel ist zu hart und uncorrect. Was die zweite Frage b
trifft , so ziehen wir allerdings Namen vor , welche uns für daS, was

Warum muß eine so starke Seele, wie die Ihrige , in einem so zarten Kör¬
per eingeschlossen lein? Wir haben zehntausend große Grenadiere, welche gar
nichts denken, und die eben vor den Thoren von Potsdam 10,000 Schüsse ab¬
feuern : sie befinden sich vor
trefflich und die Frau Markgrä¬
fin von Baireuth leidet! V.

Wozu sind Schönheit,
Größe, Geist und Anmuth,
wenn der Körper leidet? V.

Ich theile meine Zeit zwi¬
schen Körper und Geist, man
muß den einen unterhalten,
um den andern zu erhalten.

VV.

Die Unruhe kann nur Un¬
behagen hervorbringen, und die
Ruhe ist die Mutter des Ver¬
gnügens. VV.

O Madame , es ist keine
Kleinigkeit, glücklich zu sein; eS
ist sogar viel leichter, große
Dinge zu verrichten, als sich
den innern Seelenfrieden zu
wahren , und wenn auch der
Ruhm so theuer und so schwer
erkauft wird, so ist er doch
weniger selten, als dieses Glück.

V.

Muß man sich nicht einer
Masse von Vorurtheilen unter¬
werfen, die im Schwange sind,
so lange die Welt eristirt? De.r
Mensch hascht nach dem fal¬
schen Schein deS RuhmeS. und
Demokrit hatte sehr Recht, wenn
er über die Thorheitender Men¬
schen nur lachte. >V.

sl458j

*) Wir haben die Stellen
auS Voltaire's Briefen mit ei¬
nem .,V -, und die aus den
Briefen der Markgräfin nnt
einem ' bezeichnet.

schreiben, die Garantie
Tüchtigkeit bieten.— ŝudetuk
Verbergen Sie Ihre Seeltt
schätze; die Welt ist so undanl
bar! — Parmelia.  Wir sir.
Ihnen mit Vergnügen gefol;
— wir haben den See,
Ufer, und auch die Hand , st
das Ruder führte, wieder ei
kannt! — P . D.  in Eobl
Die poetischen Nachbildung:
sind Ihnen auch diesmal gai
hübsch gelungen, doch zum Dir
geeignet fand sich nichls oaru.'
ter. — Hr.  M . K.  in  K—s
Die ZeichnungenIhrer Rebrr
sind viel besser, als die darss
stellten Tl)emara. Sie solln
auf letztere mehr Sorgfalt vc
wenden. Hr.  A.  H . «H.
Pr.  Recht mittelmäßig.
Leo A . in B.  Wir bedauer
ablehnen zu müssen. — M
I.  auS  Stuttgart.  Mit Dr
zurückgelegt. — Tb . W.  in ^
Wir halten daS Thema für er
digt. —A . P.  in  Gr.  L . p. ^
Vielleicht findet sich gelegenste
für daS eine oder andere Jh«
Räthsel Verwendung. — Ria
tige Lösungen gingen unS
von Frst  M . O.  und Hrn.
- - — c., E . W . 1I . S.  in  Pr ..
Spr — (E . jv. S .) in  W
Leopoldine B . , Marie K
Wittenberge , L. B.  in G
furt. —Frl.  E . I.  in  E— di
Sie haben die Wette keim:
Wegs verloren. Vergleich
Sie nur die vorige Numim
Ihre liebenswürdige Anerkei
nung hat unS sehr gefreut.
Gräfin  El . K.  in  B.  Alle
dingS ist daS Krönungsbild m
A. Menzel photographirtworst
und zwar von Gustav Schau:
in Berlin . Die Photograph
ward direct von dem Gemäli
genommen, und muß bis m
das kleinste Detail als gelung!
bezeichnet werden. Sie werbt
das Profil , welches Sie suchst
sofort erkennen. Äe. Majesp
der König von Preußen hat
Dedication des BlatteS anst
nommen.
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